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				Für Peter Ahlstrom

				Er ist nicht nur ein guter Freund und ein großartiger Mensch, sondern er hat meine Bücher schon gelesen, als sie noch schrecklich waren, und tut sein Möglichstes, damit sie nicht wieder so werden.

				Undurchschaubar, unberechenbar, undefinierbar.

				Unverzichtbar.
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				KAPITEL 2

				[image: Feder.eps]Da war ich also, mit einem rosaroten Teddybären in der Hand. Er hatte eine rote Schleife um den Hals und ein niedliches Bärenlächeln. Und er tickte.

				»Was jetzt?«, fragte ich.

				»Jetzt wirf ihn, du Idiot!«, drängte Bastille.

				Ich runzelte die Stirn, dann warf ich den Bären durch das offene Fenster neben mir in den kleinen, mit Sand gefüllten Raum. Eine Sekunde später knallte es laut. Da ich am Fenster stand, erfasste mich die Druckwelle der Explosion. Ich wurde in die Luft und nach hinten gegen die Wand geschleudert.

				Stöhnend rutschte ich zu Boden und landete auf meinem Hintern. Ich blinzelte. Meine Sicht war getrübt. Kleine Stückchen Verputz – dieses Zeug, das sie auf Decken schmieren, damit es bei einer Explosion zerspringt und effektvoll herabrieselt – rieselten effektvoll von der Decke. Ein Brocken traf mich an der Stirn.

				»Autsch«, sagte ich. Keuchend lag ich da und starrte nach oben. »Bastille, ist dieser Teddybär gerade explodiert?«

				»Ja«, sagte sie. Sie kam herüber und blickte auf mich herab.

				Sie hatte lange, glatte silbrige Haare und trug eine militaristische graublaue Uniform. An ihrem Gürtel hing eine kleine Schwertscheide, aus der ein großer Griff herausragte. Darin steckte ihr Crystin-Schwert. Obwohl die Scheide nur etwa dreißig Zentimeter lang war, hatte die Klinge, wenn Bastille sie herauszog, die Länge eines normalen Schwertes.

				»Okay. Und warum ist dieser Teddybär gerade explodiert?«

				»Weil du den Sicherungsstift herausgezogen hast, du Dummkopf. Was hast du denn gedacht, was das Ding dann tun würde?«

				Ich stöhnte und setzte mich auf. Wir befanden uns in der Königlichen Waffentestanlage von Nalhalla. Der Raum um uns herum war weiß und kahl. In der gegenüberliegenden Wand, an der wir vorhin gestanden hatten, war das offene Fenster, das auf die mit Sand aufgeschüttete Sprengzone hinausging. Sonst gab es keine Fenster und die einzigen Möbel waren ein paar Schränke zu unserer Rechten.

				»Ich dachte, das Ding würde vielleicht Musik spielen oder ›Mama‹ sagen«, erwiderte ich. »Wo ich herkomme, pflegen Teddybären nicht zu explodieren.«

				»Wo du herkommst, ist vieles rückständig«, sagte Bastille. »Ich wette, eure Pudel explodieren auch nicht.«

				»Nein, natürlich nicht.«

				»Siehst du?«

				»Explodierende Pudel wären ja ganz ulkig. Aber explodierende Teddybären? Das ist doch gefährlich!«

				»Na klar.«

				»Aber Bastille, Teddybären sind für Kinder!«

				»Ja, natürlich. Damit sie sich verteidigen können.«

				Sie rollte die Augen und lief zu dem Fenster zurück, das zu dem sandgefüllten Raum hinausging. Sie fragte mich nicht, ob ich verletzt war. Sie sah, dass ich noch atmete, und das genügte ihr gewöhnlich.

				Ach ja, wie ihr vielleicht bemerkt habt, ist das Kapitel 2. Ihr fragt euch vermutlich, wo Kapitel 1 abgeblieben ist. Ich war so blöd, es zu verlieren. Aber keine Sorge, es war eh ziemlich langweilig. Abgesehen von der Geschichte mit den sprechenden Lamas.

				Ich stand auf. »Übrigens, falls du dich gefragt hast …«

				»Hab ich nicht.«

				»… es geht mir gut.«

				»Toll.«

				Ich runzelte die Stirn und ging zu Bastille hinüber. »Nervt dich irgendwas, Bastille?«

				»Außer dir?«

				»Ich nerve dich immer«, sagte ich. »Und du bist immer ein bisschen grantig. Aber heute bist du richtig gemein.«

				Sie sah mich mit verschränkten Armen an. Dann wurde ihr Blick etwas weicher. »Kann schon sein.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch.

				»Ich verliere einfach nicht gern.«

				»Was soll das heißen?«, fragte ich. »Du hast deine Ritterwürde zurückerhalten. Du hast einen Verräter in deinem Orden entlarvt und besiegt. Und du hast die Bibliothekare daran gehindert, den Rat der Könige zu entführen oder zu töten. Wenn du das ›verlieren‹ nennst, dann hast du wirklich ein komisches Verständnis von diesem Wort.«

				»Komischer als dein Gesicht?«

				»Bastille!«, sagte ich mit fester Stimme.

				Sie seufzte, beugte sich hinab und verschränkte die Arme auf dem Fensterbrett. »Die Unaussprechliche ist verschwunden. Deine Mutter ist mit einer Übersetzerbrille entkommen, und nun, da die Bibliothekare sich nicht mehr hinter einem angeblichen Friedensvertrag verstecken, kämpfen sie mit allen Mitteln um Mokia.«

				»Du hast getan, was du konntest. Und ich ebenfalls. Es ist Zeit, die Sache anderen zu überlassen.«

				Ich sah ihr an, dass ihr das schwerfiel. »Na schön. Machen wir mit deinem Sprengstofftraining weiter.« Sie wollte, dass ich gut vorbereitet war, falls der Krieg auf Nalhalla übergreifen sollte. Das war zwar unwahrscheinlich, aber es frustrierte Bastille, dass ich von so vielen wichtigen Dingen – wie explosiven Teddybären – keine Ahnung hatte.

				Mir ist klar, dass viele von euch ebenso ahnungslos sind wie ich. Deshalb habe ich eine praktische Zusammenfassung geschrieben, in der alles steht, was ihr aus den ersten drei Bänden meiner Autobiografie wissen müsst und euch merken solltet, damit dieser Band euch nicht verwirrt. Diese Zusammenfassung habe ich in Kapitel 1 eingefügt. Falls ihr also irgendwann Verständnisprobleme haben solltet, könnt ihr darauf zurückgreifen. Ich bin so ein netter Kerl. Doof, aber nett.

				Bastille öffnete einen der Schränke an der Seitenwand und zog einen weiteren kleinen rosaroten Teddybären heraus. Als ich zu ihr ging, reichte sie ihn mir. Er hatte seitlich eine kleine Schlaufe, auf der in einer wunderhübschen Schrift stand: Zieh an mir!

				Ich nahm das Ding nervös entgegen. »Sag mir ehrlich, Bastille, warum stellt ihr Granaten her, die wie Teddybären aussehen? Es geht dabei doch wohl kaum um den Schutz von Kindern.«

				»Was empfindest du, wenn du das Bärchen anschaust?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist süß. Auf eine fatale, zerstörerische Art.« Eigentlich ein bisschen wie Bastille, dachte ich. »Man muss lächeln, wenn man es anschaut. Aber ich würde am liebsten schreiend davonlaufen, weil ich weiß, dass es in Wirklichkeit eine Handgranate ist.«

				»Genau«, sagte Bastille. Sie nahm mir das Bärchen weg, zog an der Schlaufe – und damit den Sicherungsstift heraus – und warf es aus dem Fenster. »Wenn man Waffen herstellt, die wie Waffen aussehen, dann weiß jeder, dass er sich vor ihnen in Sicherheit bringen muss. Doch so sind die Bibliothekare verwirrt.«

				»Das ist makaber«, bemerkte ich. »Äh, sollte ich nicht besser in Deckung gehen oder so was?«

				»Dir passiert schon nichts«, meinte sie.

				Aha, dachte ich. Das muss eine Art Blindgänger oder Attrappe sein.

				In derselben Sekunde explodierte die Granate draußen vor dem Fenster. Wieder warf eine Druckwelle mich nach hinten gegen die Wand und wieder fiel mir ein Brocken Verputz auf den Kopf. Ich stöhnte. Doch immerhin schaffte ich es diesmal, auf den Knien zu landen.

				Seltsamerweise fühlte ich mich völlig unversehrt, obwohl die Explosion mich durch die Luft geschleudert hatte. Tatsächlich schien keine der beiden Explosionen mich ernsthaft verletzt zu haben.

				»Die Rosaroten sind Druckwellengranaten«, erklärte Bastille. »Sie schleudern Leute und Sachen weg, aber sie verletzen eigentlich niemanden.«

				»Wirklich?«, fragte ich und ging zu ihr zurück. »Wie funktioniert das denn?«

				»Sehe ich etwa aus wie eine Sprengstoffexpertin?«

				Ich zögerte. Mit ihren feurigen Augen und ihrem grimmigen Gesichtsausdruck …

				»Die Antwort ist Nein, Smedry«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Ich weiß nicht, wie diese Dinger genau funktionieren. Ich bin nur ein Ritter.«

				Sie griff nach einem blauen Teddybären, zog die Schlaufe heraus und warf ihn aus dem Fenster. Ich machte mich auf eine weitere Druckwelle gefasst und hielt mich am Fensterbrett fest. Doch diesmal gab das Bärchen nur ein leises, dumpfes Geräusch von sich. Der Sand im Nebenraum begann sich auf rätselhafte Weise aufzutürmen und ich wurde plötzlich mit einem Ruck durch das Fenster nach nebenan gezogen.

				Ich schrie auf, wirbelte durch die Luft und landete mit dem Gesicht voran auf dem Sandhügel.

				»Das ist eine Saugwellengranate«, erklärte Bastille von hinten. »Sie explodiert gewissermaßen andersherum. Sie saugt alles an, statt es wegzuschleudern.«

				»Mur murr mur mur murr«, machte ich, weil ich mit dem Kopf im Sand steckte. Sand schmeckt übrigens gar nicht gut. Nicht einmal mit Ketchup.

				Ich zog den Kopf heraus, lehnte mich gegen den Sandhügel, rückte meine Okulatorenbrille zurecht und blickte zum Fenster zurück, aus dem Bastille sich mit verschränkten Armen hinauslehnte. Sie lächelte leise. Nichts hob ihre Laune schneller als der Anblick eines Smedry, der durch ein Fenster hinausgesaugt wurde.

				»Das gibt’s doch nicht!«, sagte ich kopfschüttelnd. »Eine Granate, die nach innen explodiert?«

				Sie rollte wieder die Augen. »Du bist jetzt schon seit Monaten in Nalhalla, Smedry. Solltest du nicht allmählich aufhören, so zu tun, als würde dich hier alles schockieren oder verwirren?«

				»Ich … äh …« Ich tat nicht nur so. Ich war in den Ländern des Schweigens aufgewachsen und von den Bibliothekaren dazu erzogen worden, alles abzulehnen, was ungewöhnlich war. Doch Nalhalla – diese Stadt aus lauter Burgen – war so außergewöhnlich, dass man aus dem Staunen nicht herauskam.

				»Ich finde es einfach unglaublich, dass eine Granate nach innen explodieren kann«, sagte ich und schüttelte mir Sand von den Klamotten, während ich zum Fenster zurückging. »Ich meine, wie soll das denn funktionieren?«

				»Vielleicht nimmt man dasselbe Zeug wie für eine normale Granate und stopft es einfach andersherum hinein?«

				»Also … ich glaube nicht, dass es so funktioniert, Bastille.«

				Sie zuckte mit den Schultern und holte einen weiteren Teddybären aus dem Schrank. Dieser war violett. Sie griff nach der Schlaufe, um daran zu ziehen.

				»Halt, warte!«, rief ich. Ich kletterte durchs Fenster und nahm ihr die Bärengranate weg. »Diesmal sagst du mir zuerst, welche Wirkung das Ding hat.«

				»So macht es keinen Spaß.«

				Ich sah sie scharf an.

				»Dieses Modell hier ist harmlos«, erklärte sie. »Das ist eine Materialfressergranate. Sie zerstäubt alles, was nicht lebt. Gestein, totes Holz, Fasern, Glas, Metall. Alles verschwindet. Bis auf lebende Pflanzen, Tiere und Menschen – denen passiert überhaupt nichts. Diese Granate wirkt Wunder gegen Belebte.«

				Ich blickte auf den kleinen violetten Teddybären hinab. Belebte waren Gegenstände, die durch dunkle okulatorische Magie zum Leben erweckt wurden. Ich hatte einmal gegen einen Belebten gekämpft, der aus Romanen bestand. »Die könnte nützlich sein.«

				»Ja«, sagte sie. »Sie hilft auch gegen Bibliothekare. Wenn eine bewaffnete Gruppe dich angreifen will, kannst du ihre Waffen zerstäuben, doch die Leute bleiben unversehrt.«

				»Und ihre Klamotten?«, fragte ich.

				»Alle futsch.«

				Ich hob den Teddybären hoch und spielte mit dem Gedanken, mich dafür zu rächen, dass ich durchs Fenster gesaugt worden war. »Also du meinst, wenn ich das Ding hier nach dir werfen würde und es losginge, dann würdest du …«

				»Dir ins Gesicht treten«, sagte Bastille frostig. »Und anschließend würde ich dich an die Außenmauer einer hohen Burg tackern und ›Drachenfutter‹ auf deine Stirn schreiben.«

				»Schon gut«, sagte ich. »Ähm … warum legen wir das Ding nicht einfach zurück?«

				»Ja, gute Idee.« Sie nahm mir den Teddybären ab und stopfte ihn wieder in den Schrank.

				»Also … dann ist keine dieser Granaten tödlich?«

				»Nein, natürlich nicht«, antwortete Bastille. »Wofür hältst du uns? Für Barbaren?«

				»Natürlich nicht. Aber ihr befindet euch im Krieg.«

				»Krieg ist keine Rechtfertigung dafür, Menschen zu verletzen.«

				Ich kratzte mich am Kopf. »Ich dachte, in einem Krieg ginge es genau darum.«

				»Das denken die Bibliothekare«, sagte Bastille. Sie verschränkte die Arme und kniff die Augen zusammen. »Das ist unzivilisiert.« Sie zögerte. »Na ja, tatsächlich benutzen heutzutage selbst die Bibliothekare im Krieg viele nichttödliche Waffen. Das wirst du noch sehen, falls der Krieg je bis hierher kommt.«

				»Aha … aber du hast keinerlei Skrupel, mir dann und wann wehzutun.«

				»Du bist ein Smedry«, sagte sie. »Das ist etwas anderes. Also soll ich dir jetzt noch die restlichen Granaten erklären oder nicht?«

				»Das kommt darauf an. Was werden sie mit mir anstellen?«

				Sie sah mich komisch an, dann brummte sie etwas und wandte sich ab.

				Ich blinzelte verwundert. Inzwischen hatte ich mich an Bastilles Launen gewöhnt, doch diese Reaktion war untypisch für sie. »Bastille?«

				Sie lief zum anderen Ende des Raumes hinüber und klopfte auf eine Glasplatte, woraufhin die Wand durchsichtig wurde. Die Königliche Waffentestanlage war eine hohe Burg mit vielen Türmen am Rand von Nalhalla City. Von unserem Standort aus hatten wir eine tolle Aussicht auf die Hauptstadt.

				»Bastille?«, fragte ich noch einmal und ging zu ihr hinüber.

				Sie sagte mit verschränkten Armen: »Ich sollte dich nicht so anschnauzen.«

				»Wie solltest du mich dann anschnauzen?«

				»Überhaupt nicht. Es tut mir leid, Alcatraz.«

				Ich blinzelte überrascht. Eine Entschuldigung von Bastille? »Der Krieg um Mokia beunruhigt dich sehr, stimmt’s?«

				»Ja. Ich wünschte, wir könnten mehr tun.«

				Ich nickte verständnisvoll. Nach meiner Flucht aus den Ländern des Schweigens hatten sich die Ereignisse überschlagen. Zuerst hatten wir meinen Vater aus der Bibliothek von Alexandria befreit, dann hatten wir verhindert, dass Nalhalla einen Vertrag mit den Bibliothekaren unterzeichnete. Inzwischen hatte die Lage hier sich beruhigt. Und wie zu erwarten hatten andere Leute – Leute mit mehr Erfahrung als Bastille und ich – die wichtigen Aufgaben übernommen. Ich war zwar ein Smedry und sie ein voll ausgebildeter Ritter von Crystallia, aber wir waren beide erst dreizehn. In den Freien Königreichen maß man dem Alter zwar keine allzu große Bedeutung bei, aber eine gewisse Rolle spielte es eben doch.

				Bastille hatte während ihrer Kindheit eine gründliche Ausbildung erhalten und war schon als junges Mädchen zum Ritter geschlagen worden. Die anderen Ritter ihres Ordens erwarteten von ihr, dass sie viel trainierte, um frühere Patzer wettzumachen. Deshalb war sie den halben Tag damit beschäftigt, in Crystallia ihre Pflichten zu erfüllen.

				Ich verbrachte meine Tage in Nalhalla gewöhnlich mit Lernen. Zum Glück war das hier viel interessanter als früher in meiner schweigeländischen Schule. Ich lernte zum Beispiel, wie man Okulatorenlinsen benutzte, wie man Verhandlungen führte und wie man mit den Waffen der Freien Untertanen umging. Mir wurde allmählich klar, was von einem Smedry erwartet wurde: Er musste eine Mischung aus einem Geheimagenten, einem Elitesoldaten, einem Diplomaten, einem General und einem Käsekoster sein.

				Ich will nicht lügen. Es war total cool. Statt den ganzen Tag herumzusitzen und Biologiearbeiten zu schreiben oder mir anzuhören, wie Mr. Layton, mein früherer Mathelehrer, die Vorzüge des Faktorisierens pries, musste ich Teddybärengranaten werfen und von Gebäuden springen. Am Anfang machte das großen Spaß.

				Okay, nicht nur am Anfang, sondern DIE GANZE ZEIT.

				Aber etwas fehlte. Davor hatte ich zwar wild herumimprovisiert, ohne so recht zu wissen, was ich tat, doch ich war an wichtigen Missionen beteiligt gewesen. Und Bastille ebenfalls. Jetzt waren wir nur … na ja, eben Kinder. Und das war ärgerlich.

				»Es muss etwas geschehen!«, rief ich aus. »Etwas Aufregendes.« Wir schauten erwartungsvoll aus dem Fenster.

				Eine Drossel flog vorbei. Doch sie explodierte nicht. Und sie entpuppte sich auch nicht als getarnter Ninja-Vogel der Bibliothekare. Trotz meines dramatischen Ausrufs geschah leider überhaupt nichts Interessantes. Und in den nächsten drei Kapiteln wird auch nichts Interessantes geschehen.

				Tut mir leid. Ich fürchte, das wird ein ziemlich langweiliges Buch. Holt tief Luft. Jetzt kommt der schlimmste Teil.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 6

				[image: Feder.eps]Puh! Das waren ein paar stinklangweilige Kapitel, was? Ich weiß, ihr wolltet gar nicht in allen Einzelheiten erfahren, wie das nalhallische Abwassersystem funktioniert. Und ihr hattet auch keinerlei Interesse an einer gelehrtenhaften Erläuterung des ursprünglichen nalhallischen Alphabets, dessen Schriftzeichen aus logografischen Darstellungen des alten Cabafloo hervorgingen. Und bei der drastischen und detailreichen Beschreibung, wie es sich anfühlt, wenn einem der Magen ausgepumpt wird, ist euch natürlich schlecht geworden.

				Aber ärgert euch nicht, denn die Informationen aus den Kapiteln 3, 4 und 5 sind äußerst wichtig für das Verständnis von Kapitel 37. Ohne sie würdet ihr weiter hinten im Buch überhaupt nicht mehr durchblicken. Deshalb habe ich sie euch zuliebe eingefügt. Ihr könnt mir später dafür danken.

				»Moment mal«, sagte ich und deutete durch die transparente Glaswand des Granatenlagerraumes. »Diesen Vogel kenne ich doch.«

				Ich meinte nicht die Drossel, sondern einen riesigen Glasvogel, der unweit von uns aus der Stadt aufflog. Das war die Hawkwind, die mich zum ersten Mal nach Nalhalla gebracht hatte. Sie war ungefähr so groß wie ein kleines Flugzeug und komplett aus einem wunderschönen durchscheinenden Glas erbaut.

				Meine Leser aus den Ländern des Schweigens fragen sich vielleicht, wie ich dieses Luftschiff von den vielen anderen, die in Nalhalla starteten und landeten, unterscheiden konnte. Das fragt ihr euch nur deshalb, weil bei euch die Bibliothekare dafür sorgen, dass alle Transportmittel gleich aussehen. Alle Flugzeuge einer bestimmten Größe gleichen sich. Und die meisten Kraftfahrzeuge – vom Lastwagen bis zum Kleinwagen – ähneln sich auch. Eines sieht aus wie das andere. Nur die Farbe dürft ihr selbst auswählen. Ganz toll!

				Die Bibliothekare behaupten, das müsste so sein, wegen der Herstellungskosten, der Fließbandfertigung und so. Das ist natürlich gelogen. Der wahre Grund, warum alles gleich aussieht, hat etwas mit Unterhosen zu tun.

				Das werde ich euch später erklären.

				Die Freien Untertanen denken einfach anders als die Mundtoten. Wenn sie etwas bauen, dann soll es ein unverwechselbares Einzelstück werden. Selbst ein Idiot wie ich konnte zwei ihrer Luftschiffe mühelos voneinander unterscheiden, wenn sie nicht zu weit entfernt waren.

				»Die Hawkwind«, sagte Bastille und deutete mit dem Kopf zu dem Glasvogel, der sich mit kraftvollen Flügelschlägen in die Lüfte erhob und dann nach Westen abdrehte. »Ist das nicht das Luftschiff, das dein Vater für seine geheime Mission hat umrüsten lassen?«

				»Ja«, sagte ich.

				»Meinst du …«

				»Dass er soeben aufgebrochen ist, ohne sich zu verabschieden?« Ich sah der davonfliegenden Hawkwind nach. »Ja, sieht ganz so aus.«

				*

				»An meinen Vater und meinen Sohn«, las Grandpa Smedry. Er rückte seine Okulatorenbrille zurecht und inspizierte die Nachricht. »Ich bin nicht gut im Abschidnehmen. Lebt wohl.« Schulterzuckend ließ er das Stück Papier sinken.

				»Ist das alles, was er hinterlassen hat?«, fragte Bastille.

				»Äh, ja«, sagte Grandpa Smedry. Dann hielt er zwei orangefarbene Kärtchen hoch. »Und die hier. Das sind offenbar Gutscheine für je eine Kugel Eis mit Koala-Geschmack.«

				»Das ist übel!«, bemerkte Bastille.

				»Aber das ist mein Lieblingseis«, entgegnete Grandpa und steckte die Gutscheine ein. »Sehr aufmerksam von ihm.«

				»Ich meinte eigentlich, ob er sonst nichts geschrieben hat«, sagte sie. Sie stand mit verschränkten Armen vor ihm. Wir waren zurück in der Burg Smedry, einer riesigen Festung aus schwarzem Stein am südlichen Rand von Nalhalla City. In einem Kamin in einer Seitenwand des Raumes knisterte Feuerglas. Ja, in den Freien Königreichen gibt es ein Glas, das brennen kann. Fragt mich nicht, wie das funktioniert.

				»Ach so«, sagte Grandpa Smedry und las die Nachricht nochmals. »Nein. Aber du musst zugeben, dass er wirklich schlecht im Abschiednehmen ist. Das beweist dieser Zettel hier. Ich meine, er hat Abschiednehmen sogar falsch geschrieben. Er ist wirklich sehr schlecht darin!«

				Ich saß in einem dick gepolsterten roten Sessel am Kamin. Auf diesem Sessel hatten wir die Nachricht gefunden. Offenbar hatte mein Vater nur seinem engsten Kreis gesagt, dass er abreiste. Er hatte seine Schar Soldaten, Assistenten und Wissenschaftler zusammengerufen und dann war er aufgebrochen.

				Wir drei waren die einzigen Leute in dem Raum mit den schwarzen Wänden. Bastille musterte mich. »Das tut mir leid, Alcatraz«, sagte sie. »Das ist wohl das Schlimmste, was er dir antun konnte.«

				»Ich weiß nicht«, sagte Grandpa. »Er hätte ihm auch einen Gutschein für ein Eis mit Landstraßengeschmack dalassen können.« Er schüttelte sich. »Widerliches Zeug. Ich meine, wer mischt schon Erde und Steine in ein Eis? Also wirklich!«

				Bastille sah ihn gleichmütig an. »Das war kein Trost.«

				»Das sollte auch keiner sein«, sagte Grandpa und kratzte sich am Kopf. Er war kahl, bis auf einen weißen Haarkranz um den Hinterkopf, der hinter seinen Ohren hervorschaute – als hätte ihm jemand eine Wolke hinten an den Schädel geklebt. Und er hatte einen dicken weißen Schnurrbart. »Aber ich sollte wohl versuchen, etwas Tröstliches zu sagen. Räudige Resnicks! Schau nicht so mürrisch drein, Junge. Attica ist doch eh ein miserabler Vater, nicht wahr? Wenigstens ist er jetzt weg!«

				»Und Sie sind miserabel im Trösten, Lord Smedry«, stellte Bastille fest.

				»Na ja, immerhin habe ich nichts falsch geschrieben.«

				Ich grinste. Ich sah ein Funkeln in den Augen meines Großvaters. Er wollte mich nur aufmuntern. Er kam herüber und setzte sich in den Sessel neben mir. »Dein Vater weiß nicht so recht, was er mit dir anfangen soll, Junge. Er hatte keine Gelegenheit, in die Vaterrolle hineinzuwachsen. Ich glaube, er hat Angst vor dir.«

				Bastille rümpfte verächtlich die Nase. »Alcatraz soll also einfach hier in Nalhalla herumsitzen und auf die Rückkehr seines Vaters warten? Als Attica Smedry das letzte Mal verschwunden ist, hat es dreizehn Jahre gedauert, bis er wieder aufgetaucht ist. Wer weiß, was er diesmal vorhat!«

				»Er ist auf der Suche nach meiner Mutter«, sagte ich leise.

				Bastille wandte sich mir stirnrunzelnd zu.

				»Sie hat das Buch, das er will«, erklärte ich. »Es enthält Aufzeichnungen darüber, wie man allen Leuten Smedry-Talente verleihen kann.«

				»Das ist eine Illusion, der dein Vater schon seit vielen Jahren nachjagt, Alcatraz«, sagte Grandpa Smedry. »Ich glaube nicht, dass es möglich ist, jedem Menschen ein Smedry-Talent zu verleihen.«

				»Es erschien auch unmöglich, Übersetzerlinsen herzustellen«, bemerkte Kaz. »Aber Attica hat es geschafft.«

				»Ja, schon«, sagte Grandpa. »Aber das ist etwas anderes.«

				»Vermutlich«, sagte ich, »aber …«

				Ich stutzte, dann blickte ich zur Seite. Im dritten Sessel vor dem Kamin saß auf einmal mein Onkel, Kazan Smedry. Er war höchstens eins fünfundzwanzig groß, und wie die meisten kleinwüchsigen Leute hasste er es, wenn man ihn einen Liliputaner nannte. Er trug eine Sonnenbrille, eine braune Lederjacke und darunter eine Tunika, die er in eine robuste Hose gestopft hatte. Und er war mit einem schwarzen, rußähnlichen Staub bedeckt.

				»Kaz!«, rief ich aus. »Du bist zurück!«

				»Ja, endlich!«, sagte er hustend.

				»Was …«, fragte ich und zeigte auf den Staub.

				»Ich habe mich im Kamin verirrt«, erwiderte Kaz schulterzuckend. »Ich war gute zwei Wochen in dem verdammten Ding.«

				Jeder Smedry hat ein Talent. Ein Smedry-Talent kann mächtig sein. Es kann unberechenbar sein und es kann verhängnisvoll sein. Aber es ist immer interessant. Nur wer als Smedry zur Welt gekommen ist oder einen geheiratet hat, besitzt so ein Talent. Doch mein Vater wollte jedem Menschen eines verleihen.

				Und allmählich kam mir der Verdacht, dass es auch meiner Mutter die ganze Zeit nur darum gegangen war. Die jahrelange Jagd nach dem Sand von Rashid, der Diebstahl des Buchs aus dem Königlichen Archiv (das keine Bibliothek ist) – das Ziel all dieser Bemühungen war, einen Weg zu finden, normalen Leuten Smedry-Talente zu verleihen. Die Absicht meines Vaters war wohl, unsere Kräfte mit allen Menschen zu teilen. Doch bei meiner Mutter hegte ich den Verdacht, dass sie Bibliothekarssoldaten mit Smedry-Talenten versehen wollte, um eine unbesiegbare Armee zu schaffen.

				Ich bin zwar nicht besonders helle, aber mir war klar, dass das Unheil bedeuten würde. Ich meine, was wäre, wenn Bibliothekare mein Bruchtalent hätten? Ich kann hier nur ein paar Dinge aufzählen, die wahrscheinlich geschehen würden:

				
						Jeden Mittag, wenn ihr euer Essen auspackt – egal, was ihr mitgenommen habt –, würdet ihr feststellen, dass es in ein Essiggurken-Nacktschnecken-Sandwich verwandelt wurde, und zwar OHNE SALZ. Ihr würden es garantiert erbrechen. Sofern ihr es überhaupt runterbekommt.

						Die Scheidungsstatistiken würden rasant ansteigen, da alle Bibliothekare zu Ehebrechern würden.

						Jede Schulpause würde abgebrochen werden und stattdessen würde man euch Unterricht in komplexer Algebra erteilen. (Anmerkung: Auch, wenn ihr erst in der Unterstufe seid. Tut mir leid.)

						Sämtliche Ein- und Schwerverbrecher würden aus den Gefängnissen ausbrechen und frei herumlaufen.

				

				Wie ihr seht, wäre es eine Katastrophe, wenn Bibliothekare das Bruchtalent hätten.

				»Kazan!«, rief Grandpa Smedry und lächelte seinen Sohn an.

				»Hallo, Paps.«

				»Du gerätst wohl immer noch in Schwierigkeiten?«

				»Ständig.«

				»Guter Junge. Du hast viel von mir gelernt!«

				»Du warst Monate weg, Kaz«, sagte ich. »Was hat dich so lange aufgehalten?«

				Kaz verzog das Gesicht. »Mein Talent.«

				Falls ihr es vergessen habt, mein Großvater besaß das Talent, zu allen möglichen Dingen zu spät zu kommen, während Kaz das Talent hatte, sich auf ganz erstaunliche Arten zu verirren. (Ich weiß nicht, warum ich das wiederhole. Schließlich habe ich all das bereits in Kapitel 1 erklärt. Aber egal.)

				»War das nicht sogar für Ihre Verhältnisse eine ziemlich lange Odyssee?«, fragte Bastille stirnrunzelnd.

				»Allerdings«, sagte Kaz. »So übel verirrt habe ich mich schon seit Jahren nicht mehr.«

				»Ach ja«, sagte Grandpa Smedry lächelnd. »Ich weiß noch, wie deine Mutter und ich einmal über zwei Monate lang verzweifelt nach dir gesucht haben, als du zwei Jahre alt warst. Und eines Abends lagst du plötzlich wieder in deinem Kinderbettchen.«

				Kaz sah nachdenklich aus. »Mich großzuziehen war bestimmt … interessant.«

				»Alle Smedry-Kinder sind interessant«, stimmte Grandpa zu.

				»Ach ja?«, fragte Bastille und setzte sich endlich in den vierten und letzten Sessel am Kamin. »Soll das heißen, dass es Smedrys gibt, die schließlich erwachsen werden? Könnte ich dann mal einem von denen zugeteilt werden? Das wäre eine angenehme Abwechslung.«

				Ich kicherte, aber Kaz schüttelte den Kopf. Er sah aus, als würde ihn etwas beschäftigen. »Ich habe mein Talent jetzt wieder unter Kontrolle«, versicherte er. »Endlich! Aber es hat viel zu lange gedauert. Es ist, als … als hätte das Talent eine Weile verrücktgespielt. Seit Jahren hatte ich nicht mehr so mit ihm zu kämpfen.« Er kratzte sich am Kinn. »Ich sollte eine wissenschaftliche Abhandlung darüber schreiben.«

				Ich sollte vielleicht erwähnen, dass die meisten Mitglieder meiner Familie Professoren, Lehrer, Wissenschaftler oder so was sind. Falls ihr es merkwürdig findet, dass ein unberechenbarer Chaotenklan wie wir gleichzeitig ein Gelehrtenklan ist, dann habt ihr bisher noch nicht genug Professoren kennengelernt. Gibt es eine bessere Methode, sich sein ganzes Leben lang vor dem Erwachsenwerden zu drücken, als seine Zeit an einer Uni oder Schule zu verbringen?

				»Pelikane!«, fluchte Kaz plötzlich und stand auf. »Ich habe momentan gar keine Zeit, eine wissenschaftliche Abhandlung zu schreiben! Das hätte ich fast vergessen, Paps. Auf meiner Odyssee kam ich auch durch Mokia. Die Bibliothekare belagern inzwischen die Hauptstadt Tuki Tuki!«

				»Ja, das wissen wir bereits«, sagte Bastille mit verschränkten Armen.

				»Tatsächlich?«, fragte Kaz und kratzte sich am Kopf.

				»Wir haben Truppen losgeschickt, um Mokia zu helfen«, erklärte Bastille. »Aber inzwischen haben die Bibliothekare begonnen, die Küsten in unserer Region anzugreifen. Wir können Mokia keine weitere Verstärkung schicken, denn dann hätten wir keine Truppen mehr, um Nalhalla zu verteidigen.«

				»Ich fürchte, das ist noch nicht alles«, sagte Grandpa Smedry. »Im Rat der Könige gibt es … Quertreiber.«

				»Was?«, rief Kaz aus.

				»Du hast die Geschichte mit dem Vertrag nicht mitbekommen, mein Sohn«, sagte Grandpa Smedry. »Ich fürchte, ein paar Könige haben sich mit den Bibliothekaren verbündet. Sie hätten beinahe einen Antrag, Mokia völlig aufzugeben, durch den Rat gebracht. Letztendlich wurde der Antrag abgelehnt, aber nur mit einer hauchdünnen Mehrheit von einer Stimme. Die Befürworter des Antrages setzen sich immer noch dafür ein, Mokia die Unterstützung zu verweigern. Sie haben im Rat viel Einfluss.«

				»Aber die Bibliothekare wollten die Könige töten!«, rief ich. »Was ist mit dem versuchten Attentat?«

				Grandpa zuckte nur mit den Schultern. »Bürokraten, Junge! Die sind manchmal schlimmer als die Bohnensuppe von deinem Onkel Kaz.«

				»He, ich mag Bohnensuppe!«, protestierte Kaz.

				»Ich auch«, warf Grandpa ein. »Sie ist ein prima Kleister.«

				»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Kaz.

				»Das versuche ich ja«, erwiderte Grandpa. »Du solltest die Reden hören, die ich halte!«

				»Worte genügen nicht«, sagte Kaz. »Tuki Tuki kann sich nicht mehr lange halten, Paps! Wenn die Hauptstadt fällt, fällt das ganze Königreich mit ihr.«

				»Was ist mit den Rittern, Bastille?«, fragte ich. »Hast du nicht gesagt, dass die meisten Ritter von Crystallia immer noch hier in der Stadt sind? Warum sind sie nicht auf dem Schlachtfeld?«

				»Die Crystin können nicht für solche Zwecke eingesetzt werden, Junge«, sagte Grandpa kopfschüttelnd. »Es ist ihnen verboten, in politischen Konflikten Partei zu ergreifen.«

				»Aber das ist kein politischer Konflikt!«, wandte ich ein. »Das ist ein Kampf gegen die Bibliothekare. Sie haben die Crystin infiltriert und den Geiststein manipuliert! Zweifellos werden sie den Ritterorden sowieso auflösen, wenn sie gewinnen!«

				Bastille verzog das Gesicht. »Verstehst du jetzt, warum ich so gereizt bin? Wir wissen das alles, aber unser Schwur verbietet es uns, Partei zu ergreifen, es sei denn, wir verteidigen einen Smedry oder einen der Könige.«

				»Aber einer der Könige befindet sich in ernster Gefahr«, wandte ich ein. »Das hat Kaz doch gerade erzählt!«

				»König Talakimallo ist nicht in seinem Palast in Tuki Tuki«, sagte Grandpa kopfschüttelnd. »Die Ritter haben ihn sofort an einen sicheren Ort gebracht, als der Palast unter Beschuss geriet. Die Königin befehligt die Krieger, die die Stadt verteidigen.«

				»Die Königin von Mokia …«, sagte ich. »Bastille, ist das nicht …«

				»Meine Schwester«, sagte sie nickend. »Angola Dartmoor.«

				»Und sie wird nicht von den Rittern beschützt?«, fragte ich.

				Bastille schüttelte den Kopf. »Sie ist keine Erbin einer Adelslinie. Wahrscheinlich haben die Ritter eine Wache zu ihrem Schutz dagelassen, aber vielleicht auch nicht. Vermutlich haben alle Ritter, die dort waren, dem König oder der Thronerbin Prinzessin Kamali Geleitschutz gegeben.«

				»Tuki Tuki ist wegen seiner Lage von großer strategischer Bedeutung. Wir dürfen die Stadt nicht verlieren!«, rief Kaz.

				»Die Ritter wollen helfen, aber wir können es nicht«, klagte Bastille. »Es ist uns verboten. Außerdem müssen die meisten von uns hier in Nalhalla City bleiben, um den Rat der Könige und die Smedrys zu verteidigen.«

				»Obwohl der Rat den Crystin nicht mehr so vorbehaltlos vertraut wie früher«, fügte Grandpa kopfschüttelnd hinzu. »Die Könige verwehren den Rittern inzwischen den Zutritt zu den wichtigen Ratsversammlungen.«

				»Deshalb sitzen wir im Grunde tatenlos herum«, sagte Bastille frustriert und warf den Kopf gegen die hohe Rückenlehne ihres Sessels. »Wir absolvieren nur noch endlose Trainingsstunden und werfen gelegentlich mal eine Granate nach jemandem, der es verdient.« Bei den letzten Worten sah sie mich an.

				»Backende Browns, was für ein Dilemma!«, sagte Grandpa. »Vielleicht brauchen wir ein paar Snacks. Ich kann besser denken, wenn ich an einem guten Brokkoli-Joghurt-Eis herumnage.«

				»Igitt! Erstens ist das fast schon megakotzeklig, Grandpa«, sagte ich, »und zweitens …« Ich verstummte kurz, weil mir eine Idee kam. »Du sagst, dass die Ritter wichtige Leute beschützen müssen.«

				Bastille strafte mich mit einem ihrer typischen Ja-klar-Alcatraz-du-Idiot-Blicke. Ich ignorierte ihn.

				»Und der mokianische Königspalast steht unter Beschuss und droht in feindliche Hände zu fallen?«, fuhr ich fort.

				»So sah es für mich aus«, bestätigte Kaz.

				»Also was wäre, wenn wir eine wirklich wichtige Person nach Mokia schicken würden?«, fragte ich. »Dann müssten die Ritter ihr folgen, oder? Und wenn wir diese Person im mokianischen Königspalast einquartieren würden, dann müssten die Ritter ihn verteidigen, nicht wahr?«

				In diesem Augenblick geschah etwas Unglaubliches. Etwas Überraschendes, Erstaunliches und Unfassbares.

				Bastille lächelte.

				Es war ein breites, wissendes Lächeln. Ein verschmitztes Lächeln. Fast verschlagen, wie ein Lächeln, das von einem psychopathischen Kätzchen in eine Kürbislaterne geschnitzt worden war. (Oh, halt. Alle Kätzchen sind psychopathisch. Falls ihr das vergessen habt, lest noch mal den ersten Band. Ihr solltet den ersten Band so oder so noch mal lesen. Jemand hat mir einmal gesagt, er sei höchst amüsant. Was? Ihr meint, dass ihr die anderen Bände nicht zu lesen braucht, weil ich das im Vorwort geschrieben habe? Denkt ihr, ihr könnt alles glauben, was ich sage?)

				Bastilles Lächeln verblüffte und freute mich und machte mich gleichzeitig nervös. »Mensch, Alcatraz«, sagte sie. »Ich glaube, das ist das Brillanteste, was du je gesagt hast.«

				Zugegeben, ich war selbst stolz auf diesen Geistesblitz, weil ich nur selten welche habe.

				»Es ist auf jeden Fall eine sehr kühne Idee«, bemerkte Grandpa. »Eine typische Smedry-Idee!«

				»Wen sollen wir hinschicken?«, fragte Kaz gespannt. »Könntest du gehen, Paps? Dann würden bestimmt Ritter losgeschickt, um dich zu verteidigen.«

				Grandpa zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn ich das täte, hätte der Hochkönig im Rat der Könige keinen Verbündeten mehr. Er braucht meine Stimme.«

				»Aber wir bräuchten einen direkten Erben«, sagte Kaz. »Ich könnte gehen – ich werde gehen –, aber ich war nie wichtig genug, um von mehr als einem Ritter beschützt zu werden. Ich bin nicht der direkte Erbe. Wir müssten Attica hinschicken.«

				»Der ist weg«, sagte Bastille. »Einfach aus der Stadt abgehauen. Darüber haben wir gerade gesprochen, als du aufgetaucht bist.«

				Grandpa nickte. »Wir müssten jemanden in Gefahr bringen, der so wertvoll ist, dass die Ritter reagieren müssen. Aber diese Person muss auch ein unverbesserlicher Dummkopf sein. Es ist hochgradiger Irrsinn, sich direkt in den Königspalast eines dem Untergang geweihten Reiches zu begeben, der von Bibliothekaren belagert und wahrscheinlich bald zerstört wird! Also diese Person müsste wirklich der größte Idiot aller Zeiten sein!«

				Aus irgendeinem Grund richteten sich plötzlich alle Augen im Raum auf mich.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL π

				[image: Feder.eps]Okay, vielleicht habe ich den Schluss dieser Unterhaltung ein bisschen aufgebauscht. Vielleicht hat Grandpa eigentlich etwas gesagt wie: »Wir würden jemanden brauchen, der wirklich sehr mutig ist.« Aber was soll’s? Schließlich sind Mut und Dummheit praktisch ein und dasselbe.

				Es gibt sogar eine mathematische Formel dafür: DUM ≥ MUT. Sie besagt schlicht: »Die Dummheit einer Person ist größer als oder gleich groß wie ihr Mut.« Ganz einfach, oder?

				Was, ihr wollt einen Beweis? Ihr erwartet tatsächlich, dass ich meine lächerlichen Behauptungen begründe? Also gut. Ausnahmsweise.

				Betrachtet es einmal so: Wenn jemand aus Versehen in eine von Agenten der Bibliothekare gestellte Falle stolpern würde, hielte man ihn für dumm. Richtig? Doch wenn jemand beherzt in ebendiese Falle rennen würde – wohl wissend, dass sie da ist –, würde man ihn »mutig« nennen. Denkt mal einen Augenblick darüber nach. Was ist dümmer? Wenn man aus Versehen in eine Falle tappt oder wenn man absichtlich hineinrennt?

				Es gibt eine Menge Arten, dumm zu sein, zu denen kein Mut gehört. Doch Mut ist – per Definition – immer dumm. Daher ist eure Dummheit mindestens gleich groß wie euer Mut. Wahrscheinlich größer.

				Und beim Lesen dieser blöden Erklärung seid ihr euch wahrscheinlich noch blöder vorgekommen. (Es ist jedenfalls mutig von euch, dieses Buch zu lesen.)

				Ich platzte in den kleinen Sitzungssaal. Die Könige saßen in Thronsesseln, die in einem Halbkreis aufgestellt waren, und lauschten einem Ratsmitglied, in diesem Fall einer Frau in einer antik wirkenden Bambusrüstung, die vor ihnen stand und ihren Standpunkt darlegte. Wandgemälde von schönen Gebirgsszenen zierten die Wände und ein echtes Bächlein plätscherte hinten an der Rückwand entlang.

				Die Könige erschraken über die Störung und starrten mich mit großen Augen an.

				»Ah, der junge Smedry!«, rief einer aus der Runde, ein stattlicher Mann mit einem eckigen roten Bart und einer prächtigen Königsrobe. Brig Dartmoor, Bastilles Vater, war der König von Nalhalla und gleichzeitig der Hochkönig, der ranghöchste der Monarchen. Er erhob sich aus seinem Thronsessel. »Wie … ungewöhnlich, dich hier zu sehen.«

				Die anderen sahen verschreckt aus. Mir war sofort klar warum. Als ich das letzte Mal in eine Sitzung des Rats der Könige geplatzt war, hatte ich sie vor einer Verschwörung der Bibliothekare gewarnt, und am Ende wären sie beinahe ermordet worden.

				Ich holte tief Luft. »Ich halte das nicht länger aus!«, verkündete ich. »Ich hasse es, in dieser Stadt eingesperrt zu sein! Ich brauche einen Urlaub!«

				Die Könige sahen einander an und entspannten sich etwas. Ich war nicht gekommen, um sie vor einer drohenden Katastrophe zu warnen, sondern zog nur eines der üblichen Smedry-Dramen ab.

				»Nun, das geht in Ordnung, denke ich …«, sagte König Dartmoor. Jeder andere hätte wahrscheinlich wissen wollen, warum dieser »Urlaub« so wichtig war, dass ich deshalb eine Sitzung des Rats der Könige unterbrach. Aber König Dartmoor war den Umgang mit Smedrys gewohnt. Ich begriff allmählich, wie berüchtigt meine Familie für ihre Eigenarten war. Wir galten als Sonderlinge – und das in einer Stadt voller Burgen, in der es Drachen gab, die auf Mauern kletterten, und Granaten, die wie Teddybären aussahen, und sprechende Dinosaurier, die Westen trugen. Es gehörte schon einiges dazu, im Vergleich zu alldem sonderbar zu sein. (Aber meine Familie ist kaum zu toppen, was verrückte Verhaltensweisen betrifft.)

				»Vielleicht haben Sie Lust, aufs Land zu fahren«, schlug einer der Könige vor. »Die Flugdrachenbäume stehen gerade in voller Blüte.«

				»Die Blitzhöhlen sollen um diese Jahreszeit besonders elektrisierend sein«, fügte ein anderer hinzu.

				»Sie könnten mit einem Fallschirm vom Gipfel der Welt springen«, sagte die Frau in der asiatisch anmutenden Bambusrüstung. »Und sich ein paar Stunden lang durch den bodenlosen Schlund fallen lassen. Es ist sehr entspannend, im freien Fall durch die Luft zu sausen, mit einem Wasserfall auf allen Seiten.«

				Das nahm mir etwas den Wind aus den Segeln. »Wow!«, sagte ich. »Das klingt wirklich interessant. Vielleicht sollte ich …« Da stieß Bastille mich von hinten mit dem Ellbogen, sodass mir ein überraschtes »Grmpf!« entfuhr.

				»Sichert eure Kronen!«, schrie einer der Könige und nahm schnell seinen großen Strohhut ab. Er blickte sich hektisch um. »Oh, falscher Alarm.«

				Ich räusperte mich und blickte über die Schulter. Bastille und Grandpa Smedry hatten nach mir den Saal betreten, aber die Tür offen gelassen, damit die Ritter, die draußen Wache hielten, hören konnten, was ich sagte. Draulin, Bastilles strenge Mutter, stand mit verschränkten Armen da und beobachtete uns argwöhnisch. Offenbar erwartete sie irgendeine Finte.

				Sehr schlau von ihr.

				»Nein!«, rief ich aus. »All das reizt mich nicht. Nichts davon ist aufregend genug.« Ich hob den Zeigefinger. »Ich reise nach Tuki Tuki. Die königlichen Schlammbäder dort sollen eine sehr intensive Wirkung haben.«

				»Was?«, fragte König Dartmoor. »Sie finden es nicht aufregend genug, im freien Flug durch ein bodenloses Loch im Ozean zu stürzen, und wollen deshalb lieber nach Mokia reisen, um das Heilbad im dortigen Königspalast zu besuchen?«

				»Äh, ja«, sagte ich. »Ich habe eine besondere Vorliebe für Schlammpackungen, homöopathische Algentherapie und all das.«

				Die Könige blickten einander an.

				»Aber der mokianische Königspalast befindet sich momentan in einer Art Belagerungszustand«, wandte ein anderer König ein. »Es könnte …«

				»Ich werde mich nicht davon abbringen lassen!«, rief ich forsch und mit heroischer Gebärde. »Ich bin ein Smedry und Smedrys tun ständig so aberwitzige, unerwartete, exzentrische Dinge! Haha!«

				»Ach, du meine Güte!«, seufzte Grandpa Smedry theatralisch. »Er scheint fest entschlossen zu sein. Mein armer Enkel wird wegen seiner beängstigenden Smedry-typischen Impulsivität noch umkommen! Gäbe es doch nur eine Gruppe von Leuten, die es als ihre Aufgabe betrachtet, ihn zu beschützen!«

				Nach diesen Worten drehten wir uns um und liefen aus dem Saal. Die Könige und die Ritter starrten uns verblüfft nach.

				Bastille, Grandpa und ich kamen in die riesige Eingangshalle des Palastes, an deren Wänden gerahmte Stücke von seltenen und exotischen Glassorten hingen. Da ich meine Okulatorenbrille trug, nahm ich sie als schwach glühend wahr.

				»Denkt ihr, dass sie uns das abkaufen?«, fragte ich.

				Bastille runzelte die Stirn. »Abkaufen? Wieso? Hast du versucht, ihnen etwas zu verkaufen?«

				»Äh, nein. Das war eine Redefigur.«

				»Meinst du die Figur der Rednerin?«, fragte Bastille. »Wenn du dich so für ihre Figur interessierst, solltest du dich schämen. Königin Kamiko ist eine verheiratete Frau und mindestens vierzig Jahre älter als du!«

				Ich seufzte und formulierte meine Frage anders. »Denkt ihr, sie glauben mir meine Geschichte? Ich finde sie ein bisschen überzogen.«

				»Was findest du daran überzogen?«, fragte Bastille.

				»Dass ich nach Mokia reisen will – in ein Kriegsgebiet –, nur um dort Urlaub zu machen. Das ist doch verrückt.«

				»Für mich klingt es nach einer typischen Smedry-Idee«, murrte Bastille.

				»Sie werden es schlucken, Junge«, sagte Grandpa Smedry, der neben uns herlief. »Besonders die Ritter neigen dazu, alles … wörtlich zu nehmen. Sie werden das Schlimmste befürchten. Und das Schlimmste ist in diesem Fall, dass du mitten in ein Kriegsgebiet reisen willst, nur weil du meinst, dass deine Poren verstopft sind. Es dürfte uns nicht schwerfallen, sie dazu zu bringen …«

				Hinter uns klirrte es. Ich blickte über die Schulter.

				Nicht weniger als fünfzig Ritter von Crystallia eilten durch die lange Eingangshalle auf uns zu.

				»Grmpf!«, stieß ich hervor.

				»Alcatraz, sag doch nicht immer …« Bastille blickte auch über die Schulter. »GRMPF!«

				»Skandalöse Scalzis!«, rief Grandpa aus, als er die Ritterschar auf uns zustürmen sah. Die meisten trugen die volle Rüstung. Das silbrig glänzende Metall klirrte bei jedem Schritt. Es klang, als hätte jemand einen Schrank voller Töpfe geöffnet und diese dann alle auf einmal auf den Boden rasseln lassen.

				Wir nahmen die Beine in die Hand und gaben alles, um die Ritter abzuhängen. Aber sie waren schneller. Sie hatten Kriegerlinsen, ganz zu schweigen von anderen Crystin-Hilfsmitteln. Sie würden uns sicher einholen.

				»Alcatraz«, keuchte Grandpa Smedry mir ins Ohr, während wir die riesige Eingangshalle hinunterrannten. »Ich fürchte, ich habe einen kleinen Schwachpunkt in deinem klugen Plan entdeckt, mein Junge.«

				»Wirklich?«

				»Ich wusste, dass das passieren würde!«, zischte Bastille von der anderen Seite. »Ich bin so blöd. Wenn sie dich vor deiner Abreise schnappen, Alcatraz, können sie dich zu deiner eigenen Sicherheit in Schutzhaft nehmen!«

				»Schutzhaft?«, fragte ich.

				»Das bedeutet in der Regel eine verschlossene Tür«, sagte Grandpa Smedry. »Eine gepolsterte Zelle. Wasser und Brot. Oh, und, nicht zu vergessen, ein Gefängnis.«

				»Sie werden uns ins Gefängnis werfen?«, fragte ich entsetzt.

				»Hm, ja«, erwiderte Grandpa Smedry. »Die Ritter sind Leibwachen, mein Junge. Sie haben das Recht, selbst zu entscheiden, wann jemand, der unter ihrer Obhut steht, in zu große Gefahr zu geraten droht. Das gilt jedoch nur, solange wir in Nalhalla sind.« Er lächelte. »Sie berufen sich nur selten auf dieses Vorrecht. Wir müssen sie wirklich sehr beunruhigt haben! Gute Arbeit, Alcatraz! Du kannst stolz auf dich sein.«

				Das ist eine sehr aufregende Szene, nicht wahr? Ihr seid doch nicht zu müde von dieser ganzen Rennerei, oder?

				Moment mal, warum rennt ihr nicht? Warum mache ich die ganze Arbeit? Kapiert ihr denn nicht, dass ihr diese Szenen so nachspielen sollt, wie ich sie beschreibe? Wisst ihr nicht, wie man Bücher liest? Also ehrlich, was bringen die Bibliothekare den Leuten heutzutage eigentlich bei?

				Ich werde es euch erklären. Alle reden ständig davon, dass Bücher etwas Magisches haben, weil sie fähig sind, die Leser an andere Orte zu versetzen, ihnen exotische Welten zu zeigen und sie neue und interessante Dinge erleben zu lassen. Ja glaubt ihr denn, Worte allein wären dazu fähig? Natürlich nicht!

				Wenn ihr je gedacht habt, dass Bücher langweilig sind, dann deshalb, weil ihr nicht wisst, wie man sie richtig liest. Ich will, dass ihr von nun an beim Lesen eines Buches die Worte laut herausschreit und dann genau das tut, was die Personen in der Geschichte tun.

				Glaubt mir, das macht Bücher viel aufregender. Selbst Wörterbücher. Besonders Wörterbücher. Also los, probiert es gleich aus, indem ihr die nun folgende Szene nachspielt. (Wenn ihr es richtig macht, gewinnt ihr den Sonderpreis.)

				»Los, kommt!«, brüllte ich und schlüpfte in einen Seitenraum. Ich dachte, dass die Ritter Probleme haben würden, uns durch kleinere Räume zu verfolgen, weil sie so viele waren. Doch der Raum war voller Möbel, und ich war gezwungen, auf ein Sofa zu springen und mich dahinter zu werfen.

				»Was sollen wir tun?«, fragte Bastille und blickte über die Schulter. Hinter uns kamen die Ritter in den Raum gerannt.

				»Das weiß ich nicht genau!«, erwiderte ich, in der Nase bohrend.

				Wir hetzten aus dem Raum in einen Flur, wo ich dreimal auf einem Bein hüpfte. Dann schlug ich mir (leicht) auf die Stirn. Danach stolzierten wir den Flur hinunter und schwangen dabei die Arme auf und ab wie Hühner, die mit den Flügeln schlagen. Schließlich wirbelten wir herum und knallten unserem Bruder eine, falls er zufällig in der Nähe war. Dann steckten wir uns die Füße in den Mund, bevor wir uns Pudding auf die Köpfe schütteten und dabei »El Hambo« auf Holländisch sangen.

				Na, seht ihr? Habe ich euch nicht gesagt, dass es so aufregender ist? Ihr solltet alle Bücher, die ihr lest, nachspielen. (Ach übrigens, der Sonderpreis ist, dass ihr eurem Bruder eine knallen und es auf mich schieben dürft.)

				»Warum tun wir das eigentlich?«, schrie Bastille.

				»Das bringt nichts, oder?«, erwiderte ich.

				»Ich will ja nicht unken«, warf Grandpa Smedry ein, »aber ich glaube, die Ritter holen auf.«

				Das war eine Untertreibung. Sie waren direkt hinter uns. Ich schrie auf und raste einen Seitengang hinunter. Bastille hielt mühelos Schritt. Sie hatte Kriegerlinsen auf und hätte Grandpa und mir davonlaufen können, aber sie blieb bei uns.

				»Jetzt kann ich nur eines tun«, keuchte Grandpa und hob den Zeigefinger.

				»Was denn?«, fragte ich.

				»Die Seite wechseln!«, erwiderte er. Dann blieb er einfach stehen, bis die Ritter ihn einholten. »Los, schnappen wir ihn!«, schrie er und zeigte auf mich.

				Ich erstarrte und sah Grandpa entsetzt an. Bastille zog mich weiter. Ich geriet kurz ins Stolpern, dann rannte ich wieder. Die Ritter nahmen Grandpa nicht in Schutzhaft, aber einer packte ihn und trug ihn, damit er sie nicht aufhielt. Nun wurden wir nicht nur von einem ganzen Trupp Crystin-Ritter gejagt, sondern auch von meinem schnurrbärtigen Großvater.

				»Was tut er denn bloß?«, wollte ich wissen.

				»Verbrennt ihn auf dem Scheiterhaufen!«, brüllte Grandpa dicht hinter uns.

				»Er hatte doch gar nicht vor, uns zu begleiten. Erinnerst du dich? Seine Rolle in dem Drama, das wir den Königen vorgespielt haben, bestand darin, sie glauben zu machen, dass er dich nicht gehen lassen will, aber nicht aufhalten kann.«

				»Schneidet ihn in Würfel und verfüttert ihn an die Fische!«, schrie Grandpa, aber seine Stimme war nun leiser.

				»Warum haben wir das noch mal so ausgemacht?«, stieß ich hervor.

				»Zieht ihm die Eingeweide durch die Nase heraus und bemalt ihn mit Eyeliner!«, rief Grandpa Smedry aus einiger Entfernung.

				»Weil wir nicht wollten, dass er wegen dem, was du tust, in Schwierigkeiten gerät«, erwiderte Bastille.

				»Zwingt ihn, Wiederholungen der ollen Fernsehserie Unsere kleine Farm zu sehen!«, bellte Grandpa Smedry, aber seine Stimme klang fern.

				»Okay, aber muss er sich so in seine Rolle hineinsteigern?«, fragte ich. »Er macht mich … Moment mal, warum klingt seine Stimme so fern?« Ich blickte über die Schulter.

				Die Ritter und mein Großvater waren zurückgefallen. Verwirrt runzelte ich die Stirn. Die Ritter schienen uns so hartnäckig zu verfolgen wie vorher, ja sogar noch verbissener. Trotzdem vergrößerte sich der Abstand zwischen ihnen und uns.

				»Was …?«, fragte ich.

				»Er lässt sie zu spät kommen!«, erklärte Bastille. »Er benutzt sein Talent! Indem er sich ihnen angeschlossen hat und nun ebenfalls versucht, uns zu erwischen, macht er sie alle zu langsam, um uns einzuholen!«

				Ich schaute erstaunt zu. Es war unglaublich, wie gut mein Großvater mit seinem Talent umgehen konnte. Ich fragte mich – nicht zum ersten Mal –, was ich mit meinem eigenen Talent alles anstellen könnte, wenn ich es so gut beherrschen würde wie er. Während meiner letzten Monate in Nalhalla hatte ich vor allem gelernt, zu verhindern, dass mein Talent sich von selbst aktivierte. Inzwischen hatte ich es fast völlig unter Kontrolle. Seit Wochen hatte ich nichts mehr unabsichtlich zerbrochen.

				Allmählich hatte ich das Gefühl, dass ich vielleicht doch fähig sein könnte, ein ganz normales Leben zu führen. Aber manchmal, wenn mein Großvater mit seinem Talent unglaubliche Dinge vollbrachte, wurde ich neidisch.

				Das war dumm. (Und glaubt mir, ich kenne mich mit Dummheit aus.) Während meiner ganzen Kindheit hatte mein Talent mich beherrscht und tyrannisiert. Was mein Großvater gerade tat, war unglaublich, aber auch unberechenbar. Selbst bei den besten Smedrys funktionierten solche Dinge nicht immer.

				Ich wollte mein Talent loswerden, frei von ihm sein. Oder nicht?

				»Was für ein netter Augenblick zum Nachdenken«, sagte Bastille und trat zu mir.

				»Ja«, sagte ich und beobachtete weiter die Truppe frustrierter Ritter. Sie schienen gar nicht mehr vorwärtszukommen, sondern auf der Stelle zu laufen.

				»Willst du noch länger in Gedanken verweilen oder lieber deine verdammten Beine in Bewegung setzen, damit wir wegkommen?«

				»Oh, natürlich«, sagte ich. Grandpa würde die Ritter nicht ewig aufhalten können. Tatsächlich sah es bereits so aus, als würden sie wieder in Gang kommen und schneller werden.

				Ich drehte mich um und rannte mit Bastille weiter. Wir mussten schleunigst aus der Stadt hinauskommen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 4 ½

				[image: Feder.eps]Zweifellos findet ihr meine Dummheit inzwischen eklatant und haarsträubend. Nicht nur, dass ich vorhabe, in ein Kriegsgebiet zu reisen, mit nichts als ein paar Linsen, um mich zu schützen. Ich habe es obendrein gerade geschafft, einen ganzen Ritterorden zu erschrecken und zu verärgern. In den ersten drei Bänden meiner Autobiografie habe ich alles getan, um den Bibliothekaren zu entkommen. Und nun, da ich in Nalhalla endlich Frieden und Sicherheit gefunden habe, bin ich entschlossen, aus der Stadt zu flüchten und mich mitten in einen Krieg zu begeben?

				Wie dumm von mir!

				Nein, dumm ist es eigentlich nicht. Es ist mehr als dumm. Zum Glück kenne ich mich mit Dummheit aus – und ich bin ein Experte im Erfinden von Dingen. Deshalb werde ich mir ein paar neue Worte ausdenken, die beschreiben, wie dumm etwas ist. Zum Beispiel könnte man das, was ich vorhatte, als dummizissimo bezeichnen. Dieses Wort bedeutet: ungefähr so dumm wie während eines Bikiniwettbewerbs Stachelschweine zu fangen.

				Bastille und ich rasten eine Treppe hinauf, die in die obere Etage des Palastes führte. Als wir oben waren, schlug ich mit einer Hand auf die oberste Treppenstufe und aktivierte mein Talent. Ein Kraftstoß lief meinen Arm hinunter, traf die Treppe und ließ sie hinter uns wegbrechen. Steinblöcke krachten zu Boden und das Treppengeländer kippte zur Seite. Eine gewaltige Staubwolke stieg in die Luft wie der giftige Atem eines rülpsenden Riesen. Als sie sich verzog, sah ich unten eine Schar verärgerter Ritter stehen. Sie waren endlich auf die schlaue Idee gekommen, sich in zwei Gruppen aufzuteilen. Grandpa Smedry konnte nur eine Gruppe aufhalten, sodass die andere uns weiter verfolgen konnte.

				Nun steckten sie unten fest. Doch es gab noch andere Wege hinauf in unsere Etage. »Ich glaube nicht, dass wir unseren Vorsprung so halten können«, sagte ich zu Bastille. »Wir müssen aus der Stadt hinauskommen.«

				»Das hast du schon am Ende des letzten Kapitels gesagt!«, murrte sie.

				»Ja, und es stimmt immer noch!«, entgegnete ich gereizt. Die Ritter unten teilten sich erneut auf. Einige liefen los, um einen anderen Weg nach oben zu suchen. Ein paar blieben zurück und versuchten hochzuspringen und einander hinaufzuhelfen. Sie kamen der oberen Etage überraschend nahe.

				Ich schrie auf und rannte von dem Loch weg. Bastille folgte mir.

				»Das mit der Treppe tut mir leid«, sagte ich. »Ich hoffe, dein Vater ist mir deswegen nicht allzu böse.«

				»Wir haben im Palast oft Smedrys zu Gast«, sagte sie. »So was wie kaputte Treppen sind wir gewöhnt. Aber ich muss dich darauf hinweisen, dass wir jetzt hier oben in der Falle sitzen. Ich wette, meine Mutter und die anderen Ritter lassen gerade alle anderen Treppen sperren.«

				»Habt ihr so eine Transporterglaskiste, mit der man sich wegteleportieren kann?«

				»Ja, im Keller.«

				»Aber die wird bewacht«, fügte Kaz hinzu.

				Ich fluchte. »Ihr habt doch bestimmt irgendeinen geheimen Ausgang aus dem Palast, oder, Bastille? Vielleicht einen Tunnel oder Geheimgänge in den Wänden? Oder einen drehbaren Kamin, hinter dem sich euer geheimes Verbrechensbekämpfungsarsenal befindet?«

				»Nein«, sagte Kaz.

				Bastille nickte bestätigend. »Mein Vater meint, so was könnten Feinde allzu leicht gegen uns verwenden.«

				»Es gibt hier überhaupt keine Geheimgänge?«, rief ich aus. »Was für eine Burg ist das denn?«

				»Eine, die nicht dummizissimo ist!«, entgegnete Bastille. »Wer baut schon Geheimgänge in Wände? Ist das nicht ziemlich albern?«

				»Nicht wenn man sich rausschleichen muss.«

				»Warum sollte ich mich aus meinem eigenen Zuhause rausschleichen müssen?«

				»Weil eine ganze Horde Crystin-Ritter hinter dir her ist!«

				»Das passiert mir nicht oft«, versetzte Bastille schnippisch. »Eigentlich nur, wenn ich mit dir zu tun habe!«

				»Ich kann nichts dafür, dass manche Leute mich gerne jagen. Wir müssen …«

				Ich erstarrte mitten im Korridor. »Kaz!«, rief ich aus und zeigte mit dem Finger auf ihn.

				»Ja, ich bin’s!«, rief er zurück.

				»Idioten!«, sagte Bastille und zeigte auf uns beide.

				»Seit wann bist du hier?«, wollte ich von meinem kleinwüchsigen Onkel wissen.

				»Seit ein paar Sekunden«, erwiderte er. »In der Burg Smedry ist alles reisefertig gepackt. Ich habe mir von der mokianischen Botschaft ein Luftschiff geliehen, weil ich nicht wollte, dass der Hochkönig erfährt, was wir vorhaben.«

				»Haben wir denn einen Piloten?«, fragte ich.

				»Klar«, erwiderte er. »Aydee Ecks.«

				»Wer ist das?«

				»Eine Cousine von dir«, erwiderte er. »Die Schwester von Sing und Australia. Sie hat der mokianischen Botschaft gerade eine Nachricht überbracht.«

				»Klingt gut«, sagte ich. Es war immer nett, ein weiteres Mitglied des Smedry-Klans auf einer Mission dabeizuhaben. Na ja, nett und katastrophal zugleich. Aber als Smedry lernt man, die Katastrophen für sich zu nutzen.

				Ein fernes Geklirr kündigte eine Gruppe von Rittern an, die kurz darauf aus einem Seitengang stürmten. Sie erblickten uns und begannen in unsere Richtung zu rennen.

				»Kaz!«, rief ich. »Bring uns hier raus!«

				»Willst du das wirklich?«, fragte er. »Mein Talent ist manchmal …«

				»Jetzt gleich, Kaz!«, drängte ich.

				»Also gut«, sagte er mit einem Seufzer, lief zu einer Tür hinüber und zog sie auf. Wir hatten Kaz’ Talent, sich zu verirren, früher schon benutzt, um uns an einen anderen Ort zu versetzen. Wie alle Smedry-Talente war es unberechenbar, doch es war einigermaßen sicher, wenn man es nur für kurze Entfernungen benutzte.

				Außerdem hatten wir keine Zeit, um irgendetwas anderes zu versuchen. Ich rannte durch die Tür, gefolgt von Bastille, und Kaz zog die Tür hinter uns zu.

				In dem Raum roch es muffig und feucht, nach Moder oder Schimmelpilzen, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.

				»Aktiviere dein Talent!«, forderte ich Kaz auf.

				»Das habe ich bereits getan«, sagte er.

				Ein scharrendes Geräusch war zu hören. Es klang, als würde etwas sehr Großes über den Steinboden gezogen. Ich blinzelte verwundert, als Bastille ihr Schwert aus der Scheide zog. Die Kristallklinge warf ein kühles blaues Licht in unsere Umgebung. Wir waren in einer Höhle. Und vor uns stand, sichtlich verwirrt, ein riesiger schwarzer Drache. Er neigte den Kopf zu uns. Aus seinen Nüstern drang Rauch.

				»Ah«, sagte ich erleichtert. »Es ist nur ein Drache. Einen Moment lang hatte ich wirklich Angst.« Wir hatten schon einen Drachen kennengelernt, und der hatte uns netterweise nicht gefressen, sondern sogar auf seinem Rücken herumgetragen.

				Der Drache atmete tief ein.

				»Kaz!«, rief Bastille panisch.

				»Steck das Licht weg!«, sagte er. »Es fällt mir schwer, mich zu verirren, wenn ich sehen kann, wo ich hingehe.«

				Ich sah die beiden stirnrunzelnd an. »Es ist doch nur ein Drache.«

				»Nur ein freier Pechdrache«, sagte Bastille nervös. »Der im Gegensatz zu Zoctinatin keine Haftstrafe verbüßen muss und der uns grillen kann, weil wir in seine Höhle eingedrungen sind und damit den Vertrag zwischen den Drachen und den Menschen verletzen!« Sie stieß ihr Schwert in die Scheide zurück und es wurde wieder dunkel um uns herum.

				»Oh!«, sagte ich.

				Vor uns flammte ein Licht auf, das das Maul des Drachen von innen erleuchtete. Feuer stieg aus seinem Rachen auf und sprühte in unsere Richtung.

				»Grund Nummer zweihundertsiebenundfünfzig, warum es besser ist, klein zu sein als groß!«, rief Kaz aus. »Wenn man hinter einem großen Menschen steht, hat man einen guten Schutzschild gegen heißen Drachenatem!«

				Bastille packte mich am Kragen und zerrte mich hinter sich her. Alles drehte sich. Ich spürte eine seltsame Kraft um mich herum und fühlte mich von ihr mitgerissen, als Kaz sein Talent aktivierte und sich mit uns woandershin verirrte. Die Flammen des Drachen verschwanden.

				Ich erkannte diese Kraft – die Kraft des Talents – sofort, obwohl ich sie bisher noch nie gespürt hatte, wenn Kaz sein Talent benutzt hatte. Es war schwer zu erklären. Mir war, als könnte ich die Verwirbelung der Luft sehen, als wüsste ich, was vor sich ging, als Kaz uns rettete.

				Es kam mir fast vertraut vor. Als würde Kaz sich mit uns irgendwohin verirren, indem er … die Gesetze der Bewegung brach. Als würde er den natürlichen, linearen Lauf der Welt kurz so manipulieren, dass wir fähig waren, uns in Richtungen zu bewegen, in die wir uns sonst nicht hätten bewegen können.

				In diesem Augenblick glaubte ich etwas zu sehen. Eine riesige, prächtige Steinscheibe voller eingravierter Zeichen und Linien, die sie in vier verschiedene Quadranten aufteilten. Und in der Mitte der Scheibe war ein Feld aus schwarzem Stein. Dort, im Zentrum, lauerte etwas, unsichtbar, weil es so dunkel war wie ein Stück Mitternacht. Und es streckte Tentakel aus, die in die vier anderen Felder krochen wie schwarze Ranken, die über eine Wand wuchsen.

				Der Fluch der Inkarna. Es, welches verdreht … welches korrumpiert … welches zerstört …

				Das Dunkle Talent. Von dem alle anderen Schatten sind.

				Die Vision verschwand so schnell, dass ich mir nicht mehr sicher war, ob ich die Steinscheibe tatsächlich gesehen hatte. Alles war wieder dunkel. Ich stolperte, fiel hin und landete auf etwas, das weich, nass und glitschig war.

				»Igitt!«, rief ich und versuchte wieder aufzustehen. Der Boden unter mir wogte, pulsierte und bebte. Es war, als wäre ich auf ein riesiges Trampolin gefallen, das mit einem glitschigen Schleim bedeckt war. Und es stank so widerlich, als hätte jemand ein Stinktier mit faulen Eiern beworfen.

				Bastille würgte und zog ihr Schwert aus der Scheide, damit wir in seinem Licht etwas sehen konnten. Wir drei lagen zusammengedrängt in einem rosaroten Raum, dessen Wände und Decke aus demselben wabbeligen Zeug waren wie der Boden. Es war, als wären wir in einer Art Sack gefangen. Wir hatten nicht einmal genug Platz, um uns hinzustellen, und waren mit einem klebrigen Glibber überzogen.

				»Zum Sperling noch mal!«, fluchte Kaz.

				»Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben«, sagte Bastille. »Sind wir …«

				Kaz kratzte sich am Kopf. »Es sieht so aus, als hätte mein Talent uns in den Magen des Drachens versetzt«, sagte er und versuchte auf der fleischigen Oberfläche aufzustehen. »Hoppla.«

				»Hoppla?«, schrie ich, als ich begriff, dass das glibberige Zeug Galle oder Magensaft sein musste. »Ist das alles, was dir dazu einfällt? Hoppla?«

				»Igitt!«, stieß Bastille hervor.

				»Nun, wenn man von einem Drachen gefressen wird, dann am besten auf diese Art, unter Umgehung der Zähne und so.«

				»Ich würde lieber gar nicht gefressen werden!«

				»Igitt!«, wiederholte Bastille.

				»Steck das Schwert wieder ein«, sagte Kaz. Er kam endlich auf die Beine und war klein genug, um aufrecht stehen zu können. »Ich werde uns hier rausbringen.«

				»Toll«, sagte ich, als das Licht erlosch. »Vielleicht könntest du uns auch zu einem Bad verhelfen – gurgel-blubber-gluck!«

				Plötzlich war ich unter Wasser.

				Panisch schlug ich im Dunkeln um mich, weil ich keine Luft mehr bekam. Das Wasser war schrecklich kalt und meine Haut wurde schon nach wenigen Herzschlägen taub. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, was natürlich dummizissimo war.

				Dann wurde ich ins Freie hinausgespült. Um mich herum wirbelte Wasser, als ich durch eine offene Tür fiel. Kaz stand keuchend daneben und hielt die Tür auf. Er hatte es geschafft, uns in die Burg Smedry zu bringen. Ein Flur aus dem vertrauten schwarzen Stein erstreckte sich in beide Richtungen.

				Ich setzte mich hin und hielt mir den Kopf. Meine Klamotten waren völlig durchnässt. Offenbar waren wir aus der Putzkammer herausgefallen und der Fußboden des Flurs war nun mit salzigem Meerwasser überschwemmt. Ein paar kleine, weißäugige Fische zappelten auf den Steinen herum. Bastille lag vor mir. Ihre Haare waren eine patschnasse, silbrig glänzende Masse. Sie setzte sich stöhnend auf und warf die Haare zurück.

				»Wo waren wir?«, fragte ich.

				»Auf dem Meeresgrund«, erwiderte Kaz. Er zog seine durchnässte Lederjacke aus und inspizierte sie.

				»Der Druck hätte uns umbringen müssen!«

				»Ach was«, sagte Kaz und wrang seine Jacke aus. »Wir haben es überrascht. Wir waren schon wieder weg, bevor es gemerkt hat, dass wir da waren.«

				»Es?«, fragte ich.

				»Das Meer«, erklärte Kaz. »Es rechnet nie mit Smedry-Talenten.«

				»Wer tut das schon?«, sagte Bastille mit tonloser Stimme.

				»Du hast doch gesagt, du brauchst ein Bad«, sagte Kaz. »Los, kommt. Wir sollten schauen, dass wir wegkommen, bevor die Ritter auf die Idee kommen, jemanden zur Burg Smedry zu schicken.«

				Ich seufzte und sprang auf die Füße. Dann liefen wir drei den Flur hinunter und in ein Treppenhaus – unsere Klamotten machten unterwegs glucksende Geräusche. Wir stiegen zur Plattform eines Turms hinauf und liefen zu unserem Landeplatz. Dort stand ein riesiger Glasschmetterling, der träge mit den Flügeln schlug. Er reflektierte das Sonnenlicht und warf bunte Lichtblitze in alle Richtungen.

				Ich erstarrte. »Moment mal. Fliehen wir etwa mit dem Ding da?«

				»Klar«, sagte Kaz. »Das Ding heißt Colorfly. Spricht etwas dagegen?«

				»Äh, na ja, es ist nicht besonders … männlich.«

				»Na und?«, fragte Bastille und stemmte die Hände in die Hüften.

				»Äh … ich meine … also ich hatte gehofft, ich könnte mit einem imposanteren Luftschiff fliehen.«

				»Ach, wenn es nicht männlich ist, ist es nicht imposant?«, fragte Bastille und verschränkte die Arme.

				»Ich … äh …«

				»Halt jetzt lieber die Klappe, Al, bevor du noch etwas Falsches sagst«, warnte Kaz kichernd. »Sonst kriegst du womöglich einen Tritt in die Fresse. Wenn dein Mund zu ist, kann er dir nicht gestopft werden, weißt du.«

				Das war sicher ein guter Rat. Ich schloss den Mund und trottete hinter Kaz her zu der Bordleiter, die in den gläsernen Schmetterling hinaufführte.

				Doch die Umstände meiner Abreise wurmen mich bis heute. Das war in vielerlei Hinsicht die erste eigene Mission, zu der ich aufbrach. Davor war ich eher zufällig in Rettungsaktionen hineingezogen worden, während ich diesmal selbst beschlossen hatte, eine zu starten.

				Ich fand, ich hätte meine heldenhafte Reise in etwas Coolerem antreten sollen als in einem Schmetterling. Ich kam mir vor wie jemand, der mit einem blassgelben Pacer, Baujahr 76, zum College gefahren wird. (Fragt mal eure Eltern, was für ein popeliges Auto das war.)

				Aber wie ich euch, glaube ich, in der Vergangenheit schon bewiesen habe, ist das Leben nicht fair. Wenn das Leben fair wäre, dann hätte Eis keine Kalorien, Kätzchen hätten Warnschildchen auf der Stirn und James Joyces Erzählung Die Toten würde nur von Zombies handeln. (Von Faulkners Roman Als ich im Sterben lag will ich gar nicht erst anfangen.)

				»He, Cousin!«, rief eine Stimme. Ein dunkelhäutiges Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren streckte den Kopf und dann eine winkende Hand aus dem Boden des Schmetterlings. Es war eine Mokianerin. Wäre das Mädchen aus den Ländern des Schweigens gekommen, hätte man es als Hawaiianerin oder Samoanerin bezeichnet. Es trug einen leuchtend rot-blauen Pareo und eine Blume im Haar.

				»Wer bist du?«, fragte ich und lief unter das gläserne Luftschiff.

				»Ich bin deine Cousine Aydee! Kaz hat gesagt, du brauchst mich, um dich nach Mokia zu fliegen.« Ihre lebhafte Art erinnerte mich an ihre Schwester. Nur dass Australia wesentlich älter war. Dieses Mädchen war höchstens acht Jahre alt.

				»Du bist unsere Pilotin? Aber du bist doch noch ein Kind!«

				»Ich weiß! Ist das nicht toll?« Sie grinste, dann zog sie sich in den Schmetterling zurück, und eine Glasplatte schob sich über die Luke, aus der sie herausgeschaut hatte.

				Kaz kam zu mir herüber und legte mir die Hand auf den Arm. »Leg dich lieber nicht mit ihr an, Al.«

				Ich sah Kaz an. »Aber wir reisen in ein Kriegsgebiet!«, protestierte ich. »Da sollte kein Kind hinfliegen!«

				»So? Dann sollte ich dich wohl auch lieber hierlassen«, sagte Kaz. »Die Mundtoten würden dich auch ein Kind nennen.«

				»Das ist etwas anderes«, erwiderte ich lahm.

				»Ihre Heimat wird angegriffen«, sagte Bastille und stieg die Bordleiter hinauf. »Sie hat das Recht, sie retten zu helfen. Niemand schickt Kinder in die Schlacht, aber sie können auf andere Arten helfen. Zum Beispiel, indem sie uns nach Mokia fliegen. Jetzt komm schon! Hast du vergessen, dass sie hinter uns her sind?«

				»Sieht so aus, als wär ständig jemand hinter mir her«, murrte ich und stieg die Bordleiter hinauf. »Also dann. Schauen wir, dass wir wegkommen.«

				Kaz folgte mir in das Luftschiff. Die Bordleiter wurde hochgezogen und die Einstiegsluke geschlossen. Dann erhob sich der Schmetterling mit einem Ruck in die Luft und flog

				… oder, besser gesagt, flatterte gemütlich …

				aus der Stadt hinaus, als wäre er wild entschlossen

				… oder zumindest bereit …

				uns nach Mokia zu bringen, damit wir das bedrohte Königreich schützen und verteidigen konnten.

				Oder vielleicht suchte er auch nur nach einer Blumenwiese, um Nektar zu tanken …

				Egal, solange die Richtung stimmte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 42

				[image: Feder.eps]Veränderungen sind wichtig. Ich wechsle zum Beispiel täglich die Unterwäsche. Ihr hoffentlich auch. Wenn nicht, dann bleibt bitte in meinem Windschatten.

				Veränderungen machen Angst. Kaum jemand will, dass sich etwas ändert (abgesehen von Unterwäsche beispielsweise). Aber Veränderungen sind auch faszinierend – und sie sind unbedingt notwendig. Fragt Heraklit.

				Heraklit war ein lustiger kleiner Grieche, der vor allem dafür bekannt ist, dass er die Schwerarbeit seinem Bruder überließ, dass er Leuten komische Namen gab und dass er Texte für Disney-Songs schrieb – allerdings mehr als zwei Jahrtausende zu früh, um sie singen zu können. Er war ein Experte, was Veränderungen betrifft. Er ging sogar so weit, sich von einem Lebenden in einen Toten zu verwandeln, nachdem er sich Kuhmist aufs Gesicht geschmiert hatte. (Äh, ja, ich fürchte, das stimmt tatsächlich.)

				Heraklit ist der erste uns bekannte Mensch, der ständig jammerte, dass alles sich unaufhaltsam verändert. Er stellte sogar die These auf, dass man nichts zweimal anfassen kann, weil alles – auch jedes Lebewesen – sich so schnell verändert, dass das, was man anfasst, sich bereits in etwas anderes verwandelt hat, bevor man es erneut anfassen kann.

				Das stimmt vermutlich. Wir bestehen alle aus Zellen, und die hüpfen herum, brechen ab, sterben und verändern sich. Wenn nichts sich verändern würde, wären wir nicht fähig, zu denken, zu wachsen oder zu atmen. Welchen Sinn hätte das? Wir wären alle so dynamisch wie ein Haufen Steine. (Doch eigentlich verändert sich selbst dieser Steinhaufen von einem Augenblick zum andern, weil der Wind weht und Atome abspaltet.)

				Tja … vermutlich meinte Heraklit, dass auch eure Unterhosen sich ständig verändern. Als ihr begonnen habt, dieses Kapitel zu lesen, hattet ihr demnach andere Unterhosen an als jetzt. Also müsst ihr sie wohl doch nicht jeden Tag wechseln.

				Prima! Danke, Philosophie!

				Ich hing mit dem Kopf nach unten an einem Baum und pfiff anerkennend. »Wow! Das war vielleicht eine Reise! Du bist eine fantastische Pilotin, Aydee!«

				»Danke!«, sagte Aydee, die in der Nähe hing.

				»Also ich hätte gedacht, es wäre langweilig, siebenunddreißig Kapitel lang zu fliegen«, bemerkte ich. »Aber das war wahrscheinlich meine aufregendste Reise, seit Grandpa vor sechs Monaten bei mir aufgekreuzt ist!«

				»Mir hat der Kampf gegen das Ungetüm, das halb Tintenfisch und halb Wombat war, am besten gefallen«, sagte Bastille.

				»Dem hast du es wirklich gezeigt!«, erwiderte ich.

				»Danke! Ich hätte nicht gedacht, dass meine Briefmarkensammlung das Vieh so interessieren würde.«

				»Ich persönlich fand den Ausflug in den Weltraum am besten«, sagte Kaz und kämpfte sich aus dem Gebüsch unter uns.

				»Den hätten wir schon im zweiten Band machen sollen«, bemerkte Bastille.

				»Auf dieser Reise haben wir so viel Aufregendes erlebt«, schwärmte ich. Ich hing immer noch in den Lianen und schwang hin und her. »Ich kann gar nicht sagen, was mir am besten gefallen hat.«

				Kaz klopfte sich die Klamotten ab und blickte zu mir herauf. »Grund Nummer zweiundachtzig, warum es besser ist, klein zu sein: Wenn man abstürzt, fällt man nicht so weit wie große Menschen.«

				»Das stimmt nicht. Kleine Menschen fallen genauso weit!«

				»Unsinn«, widersprach Kaz. »Unsere Füße fallen vielleicht genauso weit wie eure, aber unsere Köpfe haben es nicht so weit bis zum Boden. Deshalb ist ein Absturz für uns in der Regel weniger gefährlich.«

				»Ich bezweifle, dass es sich so verhält«, sagte Bastille.

				Kaz zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, wenn du je deine Autobiografie schreiben solltest, Al, wird es ein hartes Stück Arbeit, unsere Reise hierher zu schildern. Ich meine … es lässt sich einfach nicht mit Worten beschreiben, wie fantastisch sie war.«

				»Mir wird schon eine Lösung einfallen«, sagte ich und ließ mir von Bastille helfen, mich aus den Schlingpflanzen zu befreien. Ich landete unsanft neben Kaz auf dem Boden. Dann half Bastille Aydee herunter.

				»Wo sind wir?«, fragte ich.

				»Ich schätze, kurz vor Tuki Tuki«, erwiderte Kaz. »Ich bin mir sicher, dass der Felsbrocken, der die Colorfly vom Himmel geholt hat, von einem Geschütz der Bibliothekare abgefeuert wurde. Ich erkunde kurz die Umgebung. Wartet hier.«

				Kaz zog seine Machete heraus und stapfte durchs Unterholz davon. Zum Glück aktivierte er nicht sein Talent. Ich versuchte ihn im Auge zu behalten, während er auf eine sonnenbeschienene Hügelkette zusteuerte, die sich in der Nähe erhob. Wir befanden uns in einem dichten tropischen Dschungel voller Blumen. Sie hingen von Kletterpflanzen herab, sprossen aus Bäumen oder blühten zu unseren Füßen. Insekten schwirrten von Blüte zu Blüte und schienen keinerlei Interesse an mir und den anderen zu haben.

				Die Reise hatte eigentlich recht lange gedauert, aber sie war mir erstaunlich kurz vorgekommen, weil wir ständig beschäftigt gewesen waren, sei es mit Wombats, Briefmarkenalben oder Abstechern in den Weltraum. Es kam mir vor, als hätten wir Nalhalla gerade erst verlassen, doch nun, mehrere Flugstunden später, waren wir in Mokia. Tatsächlich waren diese Kapitel so rasant und so aufregend, dass mir fast so ist, als hätte ich sie beim Schreiben übersprungen.

				Aber zum Glück habe ich das nicht. Das wäre ziemlich dumm von mir gewesen, nicht?

				Aydee seufzte, während Bastille ihr herunterhalf. »Ich werde dieses Luftschiff vermissen.«

				»Weißt du«, sagte ich, »das war das dritte Mal, dass ich in so einem gläsernen Luftschiff unterwegs war, und das war auch die dritte Bruchlandung. Allmählich habe ich das Gefühl, dass diese Dinger nicht besonders sicher sind.«

				»Dafür könnte es allerdings auch eine andere Erklärung geben«, bemerkte Bastille trocken.

				»Was meinst du damit?«

				»Ich bin schon Hunderte von Malen mit solchen Luftschiffen geflogen«, sagte Bastille. »Und bei den einzigen drei Flügen, die mit einer Bruchlandung endeten, warst du mit an Bord.«

				»Oh«, sagte ich und kratzte mich am Kopf.

				»Ich muss öfter mit dir verreisen, Cousin!«, sagte Aydee. »Wenn ich alleine fliege, werde ich nie abgeschossen!«

				Aydee schien die Smedry-typische Abenteuerlust geerbt zu haben. Ich sah meine kleine Cousine an. Obwohl es ein langer Flug gewesen war, hatten wir kaum Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden. Wir hatten zu viel Zeit damit verbracht, Kampfkoalas auszuweichen, während wir einen neuen Leuchtturm für unterprivilegierte Kinder bauten. (Wenn ihr wollt, könnt ihr ja die Kapitel 5–41 noch mal lesen, um diese Abenteuer erneut zu durchleben.)

				Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht richtig vorgestellt. Ich bin Alcatraz.«

				»Aydee Ecks«, sagte sie lebhaft. »Stimmt es, dass du das Bruchtalent hast?«

				»Ja«, erwiderte ich. »Es ist zwar selten, aber so umwerfend ist es auch wieder nicht.«

				»Nein«, sagte Bastille. »Es wirft nur alles um.«

				Ich warf Bastille einen frostigen Blick zu und fragte Aydee: »Was für ein Talent hast du?«

				»Ich bin total schlecht im Rechnen!«, verkündete sie.

				Ich gewöhnte mich allmählich an Smedry-Talente. Ich hatte Familienmitglieder kennengelernt, die umwerfend schlecht tanzten. Andere hatten das Talent, morgens hässlich auszusehen. Schlecht im Rechnen zu sein … nun, das passte irgendwie dazu. »Gratuliere«, sagte ich. »Das klingt nützlich.«

				Aydee strahlte.

				Kurz darauf kam Kaz zurückgelatscht, mit seinem Rucksack über der Schulter. »Ja«, sagte er. »Wir sind am Ziel. Da drüben liegt die Hauptstadt, nur einen kurzen Fußmarsch entfernt, aber sie ist von einem Belagerungsring der Bibliothekare umgeben.«

				»Na toll«, sagte ich.

				Die anderen sahen mich an, in der Erwartung, dass ich die Führung übernahm – teils wegen meiner Abstammung, aber auch, weil ich diese Reise organisiert hatte. Es war immer noch ein seltsames Gefühl für mich, das Kommando zu haben, obwohl ich inzwischen schon mehrmals die Führung übernommen hatte. Anfangs hatte mir davor gegraut, aber allmählich gewöhnte ich mich daran. (So wie durch das häufige Hören von total lauter Musik allmählich das Gehör abstumpft.)

				»Na gut«, sagte ich und kniete mich hin. »Gehen wir unsere Ausrüstung durch. Was hast du dabei, Bastille?«

				»Mein Schwert«, antwortete sie und klopfte auf die Scheide an ihrer Seite. »Den Dolch und die Kriegerlinsen. Und ich trage eine Jacke und eine Hose aus Schutzglas.« Ihre militaristische Uniform war aus einem besonderen Glas angefertigt, das Schläge abfing und Bastille vor Verletzungen schützte.

				Sie zog ihre schicke Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. Die Kriegerlinsen würden Bastilles körperliche Leistungsfähigkeit steigern.

				»Kaz?«

				»Ich habe auch ein Paar Kriegerlinsen«, sagte er. Er klopfte auf seinen Rucksack. »Außerdem habe ich meine Steinschleuder und die üblichen Sachen eingepackt. Ein Seil, zwei Wurfmesser, einen Enterhaken, Leuchtraketen und Snacks.«

				»Snacks?«

				»Paps hat mich gelehrt, nie mit leerem Magen ein bedrohtes verbündetes Königreich zu retten.«

				»Ein weiser Mann, mein Großvater«, sagte ich. »Und was hast du, Aydee?«

				»Eine temperamentvolle, mitreißende Persönlichkeit!«, erwiderte sie. »Und eine hübsche Blume im Haar.«

				»Großartig.« Ich kramte in meiner Tasche herum. »Ich habe meine normalen Okulatorenlinsen«, sagte ich. »Und dann noch meine Übersetzerlinsen und eine Wahrheitsfinderlinse.« Die Ersteren hatte ich von meinem Vater erhalten, die Letztere hatte ich in der Gruft von Alcatraz dem Ersten gefunden. Keine dieser Linsen war in einem Kampf besonders hilfreich. Aber in anderen Situationen konnten sie von Nutzen sein.

				Beim Durchwühlen meiner Jackentasche stieß ich zu meinem Befremden noch auf etwas anderes – einen Beutel, der vorher nicht drin gewesen war. Zumindest nicht am Morgen, als ich mich angezogen hatte. Ich holte ihn stirnrunzelnd heraus und knüpfte die Bänder auf, mit denen er verschnürt war.

				In dem Beutel waren zwei Brillen mit Speziallinsen. Da ich meine Okulatorenbrille trug, sah ich sie stark glühen.

				Ich nahm die neuen Brillen heraus. Die eine war hellblau getönt. So eine hatte ich schon einmal benutzt. Das waren Botenlinsen. Die andere Brille war grün und violett getönt.

				»Wow!«, sagte Bastille. Sie nahm mir die zweite Brille aus der Hand und hielt sie hoch. »Wo hast du die her, Alcatraz?«

				»Keine Ahnung«, sagte ich und spähte in den Beutel. Da schien noch ein Zettel drinzustecken. »Was sind das denn für welche?«

				»Überträgerlinsen. Die sind sehr mächtig.« Sie klang ein bisschen ehrfürchtig, als sie das sagte.

				Ich zog den Zettel heraus und faltete ihn auseinander. Du hast mich einmal mit einem Paar Botenlinsen angerufen, als das eigentlich gar nicht funktionieren konnte. Versuch es noch einmal, stand auf dem Zettel.

				Die Botschaft war mit Grandpa Smedry unterschrieben.

				Ich zögerte. Dann nahm ich meine Okulatorenbrille ab und setzte die Botenbrille auf. Angeblich funktionierte sie nur auf kurze Entfernungen, aber ich stellte immer wieder fest, dass Linsen und silimatische Gläser mehr konnten, als alle sagten.

				Ich konzentrierte mich und tat etwas, das ich erst kürzlich gelernt hatte, nämlich den Linsen zusätzliche Energie zu verleihen. Statische Elektrizität knisterte in meinen Ohren. Dann erschien vor mir ein Bild vom Gesicht meines Großvaters. Es schwebte in der Luft und war leicht durchscheinend.

				Ha!, sagte Grandpa Smedrys Stimme in meinen Ohren. »Alcatraz, mein Junge, du kannst es tatsächlich!«

				»Ja«, sagte ich. Als die anderen mich irritiert ansahen, tippte ich an die Brille.

				Du hast die Brillen also gefunden, was?, fragte Grandpa.

				»Ja«, erwiderte ich. »Wie hast du sie mir in die Tasche geschmuggelt?«

				Oh, ich habe geschickte Finger, mein Junge, sagte er. In meinen besten Zeiten war ich berühmt für meine Taschenspielertricks. Ich hatte schon eine ganze Weile vor, dir diese Linsen zu geben. Mache guten Gebrauch von ihnen. Ich bin mir sicher, dass die liebe Bastille dir erklären kann, wie man sie benutzt. Ha! Dieses Mädchen scheint manchmal mehr über meine Linsen zu wissen als ich selbst! Bist du schon in Mokia?

				»Ja, wir sind in Tuki Tuki angekommen«, sagte ich. »Ich habe Kaz dabei und meine Cousine Aydee.«

				Ausgezeichnet, Junge, ausgezeichnet. Ich bearbeite die Ritter. Ich habe sie fast so weit, dass sie mit mir mitkommen, um dich zu »retten«. Aber sie sind noch nicht überzeugt, dass du tatsächlich in Gefahr bist. Sie denken, dass du sie ausgetrickst hast und in Wirklichkeit gar nicht nach Mokia geflogen bist – dass du ihnen das nur vorgegaukelt hast, um sie dazu zu bringen, sich an dem Krieg zu beteiligen.

				»Wow«, sagte ich. »Wenn ich es mir recht überlege, wäre das vielleicht wirklich eine gute Idee gewesen.«

				Nicht unbedingt, weil wir ihnen beweisen müssen, wo du bist, sagte Grandpa. Deine Cousine Aydee war in Nalhalla, um ein Stück Kommunikationsglas herzubringen. Das andere Stück ist im Palast von Tuki Tuki, bei Bastilles Schwester, der Königin von Mokia. Wenn du damit Kontakt zur mokianischen Botschaft in Nalhalla aufnehmen könntest, würde das beweisen, dass du in Mokia bist. Wenn ich den Rittern erzähle, dass du mich mit den Botenlinsen aus Mokia angerufen hast, werden sie mir wohl nicht glauben, aber wenn du mit der Botschaft Kontakt aufnimmst, werden sie keine andere Wahl haben, als hinzureisen, um dich zu beschützen.

				»Also gut«, sagte ich.

				Das wird gefährlich, Junge, sagte Grandpa. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.

				»Aber das ist die Art der Smedrys!«, sagte ich, seinen Ton nachahmend.

				Ha! Ja, so ist es. Aber überleben ist auch die Art der Smedrys. Schlag dich zum Palast durch, kontaktiere die Botschaft und dann bleib in Deckung. Zieh keinesfalls los, um selbst auf dem Schlachtfeld zu kämpfen. Verstanden?

				»Klar wie Glas«, sagte ich.

				»Was für eine Sorte Glas?«, fragte Grandpa.

				»Die durchsichtige«, erwiderte ich. »Ich melde mich, sobald wir drinnen sind.«

				Guter Junge.

				Sein Gesicht verschwand und ich fühlte mich todmüde. Ich stolperte zu einem moosbedeckten Stein hinüber und setzte mich erschöpft hin.

				»War dein Großvater noch in Nalhalla, Alcatraz?«, fragte Bastille.

				Ich nickte.

				»Aber … eigentlich dürftest du gar nicht fähig sein …«

				»Ich weiß, Bastille«, sagte ich. »Wahrscheinlich bin ich deshalb so müde. Es ist wirklich anstrengend, Unmögliches zu vollbringen, weißt du.«

				Sie sah besorgt aus.

				»He!«, rief plötzlich Kaz, der in seinem Rucksack herumwühlte. »Ich hätte fast vergessen, dass ich die hier auch eingepackt habe.« Er zog ein paar bunte Teddybären heraus.

				»Oh!«, kreischte Aydee entzückt und lief hinüber, um sie zu knuddeln.

				»Halt, warte, Aydee!«, rief ich und sprang auf. »Das sind Granaten!«

				»Ich weiß«, krähte sie begeistert. »Ich liebe Granaten!«

				Ja, sie ist wirklich eine echte Smedry!

				»Wie viele hast du dabei?«, fragte ich Kaz.

				»Von jedem der drei klassischen Modelle eins«, erwiderte er.

				»Also sechs«, meinte Aydee.

				»Ähm«, sagte ich, »also eigentlich macht eins plus eins plus eins …« Ich verstummte, als Aydee nicht drei, sondern sechs Teddybären an sich drückte.

				»Eins plus eins plus eins«, rief sie. »Also sechs, oder?«

				Ich blinzelte verwundert. Sie ist schlecht im Rechnen …Wie es aussah, hatte ihr Talent die Welt gezwungen, sich ihren Rechenkünsten anzupassen.

				»Verbessere sie nicht, Al«, sagte Kaz kichernd. »Zumindest dann nicht, wenn sie sich zu unseren Gunsten verrechnet. Gute Arbeit, Aydee.«

				»Aber was habe ich denn gemacht?«, fragte sie verwirrt und gab Kaz die explosiven Teddybären zurück.

				»Nichts«, erwiderte er und stopfte die Bären in seinen Rucksack.

				Aydee war so jung, dass sie noch nicht gelernt hatte, ihr Talent zu kontrollieren – und das konnte ich ihr wirklich nicht verübeln, da ich meines selbst gerade erst halbwegs unter Kontrolle hatte. Ihr Talent war wohl sowieso schwer zu kontrollieren, da sie nur Rechenwunder vollbringen konnte, wenn sie sich ungewollt verrechnete.

				»Alcatraz, alles okay mit dir?«, fragte Bastille.

				Ich nickte. Zwar fühlte ich mich immer noch müde, doch ich zwang mich auf die Beine. »Los, kommt. Ich will sehen, was uns erwartet.«

				Kaz führte uns zu der Hügelkette hinüber. Wir liefen einen bewaldeten Hügel hinauf, und was wir von oben sahen, war beängstigend.

				Unter uns war der Wald niedergetrampelt. Zwischen Baumstümpfen waren die schwarzen Zelte einer großen Armee aufgeschlagen und der Rauch von hundert Feuern stieg in den Himmel. Die Armee bildete einen Belagerungsring um eine kleine Stadt, die auf der Kuppe eines Hügels lag. Das Städtchen bestand nur aus Holzhütten und war von einer dicken Mauer aus Baumstämmen umgeben. Es wirkte klein und zerbrechlich, aber darüber wölbte sich eine Art gläserner Schutzschirm, der wie eine durchsichtige Kuppel aussah. Das Glas war an mehreren Stellen gesprungen und zersplittert.

				Die Armee war schon übel genug. Doch noch erschreckender waren die Ungetüme, die dahinter standen – drei riesige Roboter, die wie Bibliothekare gekleidet und mit riesigen Schwertern bewaffnet waren.

				»Riesenroboter!«, rief ich. »Sie haben Riesenroboter!«

				»Äh, ja«, sagte Kaz. »Einer von denen hat den Felsbrocken nach uns geworfen.«

				»Warum, zum Splitter, hat mir keiner gesagt, dass die Bibliothekare Riesenroboter haben?«

				Die anderen zuckten mit den Schultern.

				»Vielleicht kämpfen wir für die falsche Seite«, bemerkte ich.

				»Wir kämpfen für das, was richtig ist«, sagte Kaz.

				»Ja, nur leider ohne Riesenroboter.«

				»Die sind gar nicht so gefährlich«, sagte Bastille mit zusammengekniffenen Augen. »In der Schlacht sind sie so gut wie nutzlos. Sie stolpern ständig über irgendwas.«

				»Aber sie können gut mit Felsbrocken werfen«, fügte Kaz hinzu.

				»Also«, sagte ich und holte tief Luft. »Großvater sagt, wir müssen uns zum Palast durchschlagen und von dort aus mit dem Kommunikationsglas der Königin in Nalhalla anrufen. Hat jemand Vorschläge zu machen?«

				»Hm«, sagte Kaz. »Ich könnte mein Talent benutzen, um …«

				»Nein!«, riefen Bastille und ich gleichzeitig. Ich hatte immer noch nicht allen Drachenmagenschleim aus meinen Haaren herausbekommen.

				»Ihr großen Menschen seid immer so paranoid«, sagte Kaz mit einem Seufzer.

				»Wir könnten einen der sechs Roboter klauen«, sagte Aydee nachdenklich. »Vielleicht schaffe ich es, ihn zu steuern. Ich habe während meiner Ausbildung auch manches über schweigeländische Technologie gelernt.«

				»Das ist eine Idee«, sagte ich. »Vielleicht … Moment mal, sechs Roboter?«

				Ich blickte wieder hinab, und tatsächlich! Wo vorhin drei der Ungetüme gestanden hatten, waren nun sechs. Ein paar Bibliothekare standen um die Füße der Roboter herum und starrten verwirrt nach oben. Offenbar fragten sie sich, wo die zusätzlichen drei hergekommen waren.

				Aydees Talent schien manchmal auch von Nachteil zu sein.

				»Na toll«, sagte ich tonlos. »Ignorieren wir die Roboter vorerst.«

				»Wie sollen wir dann reinkommen?«, fragte Kaz.

				Ich nagte nachdenklich an meinen Lippen. Da kam mir eine tiefgreifende Erkenntnis. Eine elegante, kühne und geniale Idee, die uns alle und Mokia retten würde.

				Aber dumm wie ich war, vergaß ich sie sofort. Deshalb taten wir stattdessen etwas Idiotisches.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 144

				[image: Feder.eps]Damit mein Plan funktionieren konnte, mussten wir warten, bis es dunkel wurde. Es war eine kalte Nacht. Ich hielt allein auf einem Felsen Wache, frierend und in Gedanken versunken. In jener dunklen Nacht schienen die Geister meiner Vergangenheit aus dem Erdinneren heraufzukriechen und mir etwas zuzuflüstern. Allen voran schwebte mein einstiges Bild von meinem Vater, meine Wunschvorstellung, wie er sein würde, wenn ich ihn endlich fände. Ein mutiger Mann, den die Umstände gezwungen hatten, mich aufzugeben. Ein Vater, auf den ich stolz sein konnte.

				Dieser Mann war nur eine Illusion gewesen, die der echte Attica Smedry zerstört hatte. Doch nun erschien er mir als Geist, der mir zuflüsterte, ich sollte seinen Tod rächen und …

				… nicht so überheblich sein.

				Dieses Kapitel hat mit etwas angefangen, das wir Schriftsteller eine literarische Anspielung nennen. Auf dieses Mittel greifen wir zurück, wenn wir nicht wissen, was wir sonst schreiben sollen. Dann lesen wir irgendwelche anderen Geschichten und suchen darin nach tollen Ideen, die wir klauen können. Doch damit es nicht so aussieht, als würden wir klauen, lassen wir ein paar Hinweise einfließen, damit neugierige Leser die Quelle finden können. Auf diese Weise sehen wir nicht wie Diebe aus, sondern erscheinen sehr klug, weil wir unserem Text eine verborgene Bedeutung verliehen haben.

				Schriftsteller sind die einzigen Leute, die zwar Schwierigkeiten bekommen, wenn sie etwas von anderen stehlen und es zu vertuschen versuchen, aber fürs Stehlen gerühmt werden, wenn sie es ganz offen tun. Merkt euch das. Das wird euch an der Uni sehr helfen.

				Also, um den Kapitelanfang ohne die literarische Anspielung zu wiederholen: Ich saß auf einem Felsen, wartete darauf, dass es dunkel wurde, und dachte über meinen blöden Vater nach, der meinen Erwartungen so gar nicht entsprach. Eigentlich war es nicht wirklich kalt – Mokia liegt, im Gegensatz zu Dänemark, in den Tropen. Mein Magen knurrte. Die anderen aßen etwas Brot und Käse aus dem Proviant, den Kaz mitgenommen hatte, aber mir war nicht nach Essen zumute.

				Es raschelte hinter mir. Bastille kam zu meinem Felsen herauf. Ihre Kriegerlinsen hatte sie in ihre Jackentasche gesteckt. Unten im Lager der Bibliothekarsarmee zogen die Soldaten sich allmählich in ihre Zelte zurück, um sich schlafen zu legen. Ich trug meine Okulatorenlinsen, die, wie ich inzwischen gelernt hatte, auch »Primärlinsen« genannt wurden. Sie waren rötlich getönt und verliehen einem Okulator ein paar grundlegende Fähigkeiten: Mit dieser Brille konnte man Auren um die verschiedenen Glassorten sehen und andere Okulatoren bekämpfen. Manchmal erkannte man damit auch noch andere Auren, kleine Lichtzeichen, die einem halfen, die Welt besser zu verstehen. Doch ich war noch nicht sehr gut darin, die Linsen dafür zu benutzen.

				Im Moment zeigten sie mir, dass die Kuppel über Tuki Tuki aus einem sehr potenten Glas hergestellt war. Aber sie war noch stärker beschädigt als sie aussah. Mit meinen Okulatorenlinsen erkannte ich, dass ihre Aura flackerte wie eine Flamme, die zu erlöschen drohte.

				»Hi«, sagte Bastille und setzte sich. »Was reflektierst du?«

				»Hä?«

				»Das ist eine Redewendung aus den Freien Königreichen«, erklärte sie. »Sie bedeutet schlicht: Worüber denkst du nach?«

				Ich zuckte mit den Schultern.

				»Über deine Eltern, stimmt’s?«, fragte sie. »Deine Augen nehmen immer diesen Ausdruck an, wenn du über sie nachdenkst.«

				Ich zuckte wieder mit den Schultern.

				»Du fragst dich, was es eigentlich gebracht hat, deinen Vater zu retten, weil er nie Zeit mit dir verbringt.«

				Ich zuckte erneut mit den Schultern und mein Magen knurrte wieder.

				Bastille zögerte. »Ich verstehe nicht ganz, was du mit dieser letzten Variante des Schulterzuckens sagen wolltest. Meine Körpersprachenkenntnisse sind etwas eingerostet.«

				»Ich weiß nicht, Bastille«, sagte ich, den Blick auf die Stadt gerichtet. »Es ist nur … na ja, als hätte ich meine Eltern noch einmal verloren. Eine kurze Zeit waren wir alle da, in derselben Stadt. Und jetzt bin ich wieder allein.«

				»Du bist nicht allein«, widersprach sie und setzte sich neben mich auf den Felsen.

				»Selbst als ich bei meinem Vater war, waren wir eigentlich nie zusammen«, sagte ich. »Er hat mich praktisch ignoriert. Jedes Mal, wenn ich versucht habe, mit ihm zu reden, hat er sich verhalten, als wäre ich ihm nur lästig. Er hat mich immer wieder weggeschickt. Er hat gesagt, ich sollte mich amüsieren gehen, und mir Geld angeboten, als hätte er als Vater nichts anderes zu tun, als mich mit allem Nötigen zu versorgen.

				Jetzt sind sie beide weg. Und ich weiß nicht, worum es bei dem Ganzen eigentlich ging. Sie waren einmal ineinander verliebt. Als wir vor ein paar Monaten gefangen genommen wurden, habe ich mitbekommen, wie meine Mutter mit den anderen Bibliothekaren über mich geredet hat. Sie sagte, ich wäre ihr egal, aber die Wahrheitsfinderlinse hat mir verraten, dass sie log.«

				»Hm«, sagte Bastille. »Das ist doch gut, oder? Es bedeutet, dass ihr etwas an dir liegt.«

				»Das ist nicht gut«, erwiderte ich. »Das ist verwirrend. Es wäre viel einfacher, wenn ich glauben könnte, dass sie mich hasst. Warum haben meine Eltern sich damals getrennt? Warum haben sie überhaupt geheiratet? Eine Bibliothekarin und ein Smedry passen doch gar nicht zusammen. Und was hat ihre Gefühle verändert? Wer war schuld daran? Sie waren zusammen, bis ich geboren wurde …«

				»Es war nicht deine Schuld, Alcatraz«, sagte Bastille.

				Ich reagierte nicht.

				»Alcatraz …«

				»Ja, ich weiß«, sagte ich, vor allem damit sie Ruhe gab. Sie sagte tatsächlich nichts mehr, obwohl ich ihr ansah, dass sie mir nicht glaubte. Natürlich nicht.

				Ich starrte weiter in die Dunkelheit hinaus. Worauf bist du wirklich aus, Mutter?, dachte ich. Was steht in diesem Buch, das du gestohlen hast? Und warum hast du den anderen Bibliothekaren Lügen über mich erzählt?

				Tut mir leid. Hat dieser letzte Teil euch ein bisschen deprimiert? Dann sollte mal jemand etwas Lustiges sagen. Wir wär’s damit: Ihr werdet sehen, am Ende des Buches erkenne ich, dass alles, was ich über mein Leben zu wissen glaubte, eine Lüge war, und dann werde ich noch einsamer sein als je zuvor.

				Was sagt ihr? Das war nicht besonders lustig? Das meint ihr nur, weil ihr den Witz nicht erkannt habt. Ich habe ihn in dem Satz versteckt, aber ihr müsst ihn rückwärts lesen, um ihn zu kapieren.

				Habt ihr ihn kapiert? Nein? Vielleicht müsst ihr ihn laut vorlesen, um den Witz herauszuhören. Versucht es einmal. Hört euch jedes Wort an.

				Wie war das? Was? Oh, das sollte nicht euch zum Lachen bringen, sondern alle Leute um euch herum, die hören, wie albern ihr klingt. Hat es funktioniert? (Wie ihr oben noch mal nachlesen könnt, sagte ich: »Jemand muss etwas Lustiges sagen.« Aber ich sagte nicht, dass ich dieser Jemand sein würde …)

				»Also«, sagte Bastille nach einer Weile. »Willst du etwas über diese Linsen wissen, die dein Großvater dir mitgegeben hat?«

				»Klar«, sagte ich, froh über den Themawechsel. Ich zog die grün und violett getönten Überträgerlinsen heraus. Wenn ich sie durch meine normale Okulatorenbrille betrachtete, hatten sie eine sehr lichtstarke Aura. Linsen, die so intensiv glühten, waren sehr mächtig.

				»Die sollen schwierig zu benutzen sein«, begann Bastille. Sie nahm mir die Überträgerlinsen aus der Hand und inspizierte sie. »Im Grunde verleihen sie dir die Fähigkeit, einer anderen Person etwas von dir selbst zu geben.«

				»Etwas?«, fragte ich. »Was denn?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Das kommt darauf an. Wie gesagt, diese Linsen sind schwer zu benutzen, und niemand scheint sie völlig zu verstehen. Du setzt sie auf, schaust jemanden an und konzentrierst dich auf diese Person. Dann schickst du ihr etwas. Etwas von deiner Stärke, etwas, das du fühlst, etwas, das du kannst und sie nicht. Es gibt Berichte über merkwürdige Vorkommnisse im Zusammenhang mit diesen Linsen. Einmal hat ein Okulator, der auf Trolle mit einem allergischen Hautausschlag reagierte, solche Überträgerlinsen benutzt, um seinen Ausschlag an seine politische Rivalin weiterzugeben, während sie gerade eine Rede hielt.«

				»Wirklich?« Ich nahm die Linsen zurück und betrachtete sie.

				»Ja, und da seine Rivalin selbst ein Troll war, war das schon komisch. Jedenfalls sind diese Linsen sehr mächtig – und gefährlich. Eigentlich wundert es mich, dass dein Großvater sie dir gegeben hat.«

				»Er vertraut mir mehr als er sollte«, sagte ich. Ich nahm meine Okulatorenbrille ab und setzte die Überträgerlinsen auf. Wie immer sah ich die Tönung der Gläser nicht, wenn ich die Brille aufhatte.

				Bastille zuckte zusammen, als ich ihr das Gesicht zuwandte. »Richte die Dinger bloß nicht auf mich, Smedry!«

				»Ich habe sie doch noch gar nicht aktiviert«, sagte ich. Mein Magen knurrte wieder. Ich musste unbedingt etwas essen, bevor …

				Plötzlich fühlte ich mich satt. Ich legte verwundert den Kopf schräg, weil nun Bastilles Magen knurrte.

				»Na toll«, sagte sie. »Du hast mir deinen Hunger verpasst. Vielen Dank, Smedry. Dabei habe ich gerade erst gegessen.«

				Ich war verlegen, aber es war Bastille, die errötete.

				Ich hatte meine Verlegenheit auf sie übertragen.

				Schnell setzte ich die Brille ab und sofort verflog ihre Wirkung – ich war wieder hungrig und verlegen. »Wow!«

				»Ich habe dich gewarnt«, schimpfte Bastille. »Zum Splitter noch mal! Ihr Smedrys hört einem nie zu!« Sie stürmte davon.

				Betreten steckte ich die Überträgerlinsen wieder ein.

				Nichtsdestotrotz schienen sie sehr nützlich zu sein.

				Ich ging zurück zu unserem improvisierten Lager. »Okay«, sagte ich zu den anderen und hockte mich zu ihnen. »Ich denke, es ist dunkel genug. Lasst uns gehen.«

				»Klingt gut«, sagte Kaz. »Wie sieht dein Plan genau aus?«

				»Wir nutzen die Dunkelheit«, sagte ich.

				»Ja, und?«

				»Wir schleichen uns an den Wachen vorbei und rennen in die Stadt«, erklärte ich.

				Die anderen drei sahen mich ungläubig an. »Das ist dein Plan?«, fragte Kaz.

				»Klar«, sagte ich. »Was habt ihr denn erwartet?«

				»Etwas, na ja, Interessanteres«, erwiderte Aydee stirnrunzelnd.

				Kaz nickte. »Du hast gesagt, dass du einen Plan hast und dass wir warten müssen, bis es dunkel ist. Ich dachte, dein Plan wäre … na ja, etwas origineller.«

				»Wir könnten versuchen, die Wachen zu überwältigen und ihre Uniformen zu stehlen«, schlug ich vor.

				»Ich sagte origineller«, entgegnete Kaz.

				»Es kommt doch nicht auf Originalität an, oder?«, fragte ich.

				»Doch!«, erwiderte Kaz und warf einen Blick auf Aydee, die heftig nickte. »Wir sind Smedrys! Wir können nicht einfach etwas so machen wie alle anderen.«

				»Okay, also …«, sagte ich langsam. »Dann schleichen wir uns im Dunkeln an den Wachen vorbei und zitieren dabei Hamlet.«

				»Das klingt schon besser!«, sagte Kaz.

				»Soweit ich weiß, hat das noch niemand gemacht«, fügte Aydee hinzu. »Das könnte verrückt genug sein, um zu funktionieren.« Sie überlegte kurz. »Was ist Hamlet?«

				»›Hamlet‹ ist ein englisches Wort für ›Dörfchen‹«, erwiderte Kaz.

				Bastille rollte die Augen. »Ich gehe voran«, sagte sie und setzte trotz der Dunkelheit ihre Kriegerbrille auf. »Folgt mir zum Rand des Lagers, aber kommt keinen Schritt näher, bis ich das Signal gebe.«

				»Gut«, sagte ich. »Was ist das Signal?«

				»Ein Hamlet-Zitat natürlich«, erwiderte Kaz.

				»Bist du sicher, dass ›hamlet‹ nicht ›Hammel‹ bedeutet?«, fragte Aydee.

				»Kann schon sein … Aber in einem Dörfchen gibt es sicher auch Hammel, deshalb darf es auch ein Hammel-Zitat sein«, erwiderte Kaz.

				Bastille seufzte. Dann flitzte sie davon. In ihrer dunklen Uniform verschmolz sie mit der Nacht. Wir anderen folgten ihr etwas langsamer. Kaz setzte eine rustikale Fliegerbrille mit dunklen Gläsern auf, die natürlich Kriegerlinsen waren. Aydee holte ihre eigene Kriegerbrille heraus, die ein gelbes Gestell mit aufgemalten Blümchen hatte. Da ich nicht so recht wusste, was ich sonst tun sollte, setzte ich wieder die Überträgerbrille auf, aber ich vermied es tunlichst, Kaz oder Aydee damit direkt anzusehen.

				Auf einem schmalen Pfad, den Tiere durch den dichten Dschungel getrampelt hatten, kletterten wir den Hang hinab. Die Bibliothekarsarmee schien nicht mit einer Gefahr von außen zu rechnen, sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf Tuki Tuki. Trotzdem standen rund um das Lager Wachhäuschen, vor denen Feuer brannten. Wir folgten Bastille, die sich erstaunlich leise durchs Unterholz bewegte, während sie das Lager umrundete. Offenbar suchte sie nach einer Stelle, an der wir durchbrechen konnten, ohne dass uns jemand sah oder hörte.

				Schließlich blieb sie im Dunkel am Rand des Lagers stehen, in der Nähe eines heruntergebrannten Wachfeuers, von dem fast nur noch Glut übrig war. Daneben standen zwei müde aussehende Bibliothekarssoldaten Wache. Es waren bullige Kerle – von der Sorte, die kantige Kinnladen und dämliche Namen wie »Biff«, »Chad« oder »Brandon« haben. Sie trugen weiße Hemden mit Taschenschonern und rosarote Fliegen, hatten aber sehr muskulöse Körper – sie sahen aus wie unselige Kreuzungen zwischen Mathestrebern und Footballspielern.

				Bastille holte tief Luft, dann huschte sie wie ein Schatten über das zertrampelte Gelände. Die beiden Bibliothekare hatten kaum Zeit, sich aufrecht hinzustellen und in die Dunkelheit zu blinzeln, da stürzte sie sich bereits auf sie.

				Also für den Fall, dass ihr die anderen drei Bände irgendwie verpennt habt, erkläre ich euch etwas. Bastille ist verdammt schnell, so schnell wie ein mit Traubenzucker gedopter Gepard. Sie hat nicht nur Kriegerlinsen, sondern ist auch eine Crystin. Jeder Ritter von Crystallia hat einen kleinen Kristall im Nacken, der in die Haut eingewachsen ist. Dieser Kristall, der vom Gipfel der Welt stammt, verbindet alle Crystin miteinander und ermöglicht es ihnen, ihre individuellen Fähigkeiten in einem gewissen Maße miteinander zu teilen.

				Das wiederum macht sie alle zu verrückten Supersoldaten, selbst die dreizehnjährigen Mädchen. Ganz besonders die dreizehnjährigen Mädchen. (In jedem weiblichen Teenager steckt ein verrückter Supersoldat, der darauf wartet, loszuschlagen. Wenn ihr mir nicht glaubt, bedeutet das wahrscheinlich, dass ihr keine Schwester im Teenageralter habt, und schon gar nicht zwei, die beide dieselbe Halskette auf dem Abschlussball tragen wollen.)

				Bastille musste nicht einmal ihr Schwert ziehen. Sie versetzte dem ersten Wachsoldaten einen so heftigen Fausthieb in den Magen, dass er zusammenklappte, dann packte sie ihn an der Schulter und stützte sich auf ihm ab, während sie herumwirbelte und den anderen Wachsoldaten mit einem Tritt in den Nacken zu Fall brachte. Zum Schluss boxte sie dem ersten Soldaten noch gegen die Schläfe, sodass er ebenfalls zu Boden ging.

				Beide Männer blieben reglos liegen. Bastille warf einen Blick nach hinten, wo wir uns versteckten. »Wir sollten unsere Straßen pflastern!«, flüsterte sie. Dann seufzte sie sichtbar und fügte hinzu: »Grunz, grunz, grunz.«

				Ich lächelte, als wir drei zum Wachfeuer liefen. Kaz hatte seine Schleuder herausgeholt, aber er brauchte sie nicht. Die beiden Wachen waren bewusstlos. Bastille wartete angespannt und blickte immer wieder nach links und nach rechts zu den nächsten Wachfeuern. Sie waren nicht weit entfernt, aber die Wachen, die um sie herumstanden, schienen uns nicht bemerkt zu haben.

				»Gute Arbeit, Bastille!«, sagte Kaz mit einem Blick auf die überwältigten Wachen. Deren futuristische Gewehre beachtete er gar nicht. Wie die meisten Freien Untertanen fand er Schießeisen und andere »primitive« Waffen nicht besonders nützlich.

				Ich dagegen hatte genug Actionfilme gesehen, um zu wissen, dass es praktisch sein kann, eine Schusswaffe zu haben, wenn man mitten durch eine feindliche Armee schleichen will. Deshalb bückte ich mich und hob eines der Gewehre auf.

				»Lass das liegen, Alcatraz!«, zischte Bastille. »Denk an dein Talent!«

				»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich habe gelernt, es zu kontrollieren. Schau, das Gewehr fällt nicht einmal auseinander.«

				Es blieb tatsächlich heil. Bastille entspannte sich. Ich legte das Gewehr an, als wollte ich damit in die Luft schießen.

				Da – wie um mich Lügen zu strafen – aktivierte sich mein Talent mit einem spürbaren Ruck. Doch die Waffe fiel nicht auseinander.

				Sie schoss nur in die Luft. Der Knall war extrem laut und ein Lichtball glühte am Himmel.

				Erschrocken warf ich das Gewehr weg. Als es auf dem Boden aufschlug, ging es erneut los und feuerte einen zweiten Lichtball in den Wald.

				Einen Augenblick lang war die schwarze Nacht völlig still. Dann schrillte ein lautes Alarmsignal durch das Lager.

				»Schwachheit, dein Name ist Alcatraz!«, seufzte Bastille.

			

		

	
		
			
				

				5. Akt, 3. Szene

				[image: Feder.eps]Die folgende Kapiteleinleitung ist ein Auszug aus Alcatraz Smedrys Bestseller Wie man in drei einfachen Schritten richtig gescheit klingt.

				SCHRITT EINS: Finde ein altes Buch, von dem jeder schon gehört hat, das aber keiner gelesen hat.

				Ein kluger Schriftsteller weiß, dass literarische Anspielungen ihm nicht nur Stoff zum Schreiben liefern, wenn ihm die Ideen ausgehen, sondern noch aus vielen anderen Gründen hilfreich sind. Sie können ihn nämlich auch viel bedeutender erscheinen lassen. Gibt es einen besseren Trick, intelligent zu wirken, als einen unverständlichen Satz in die eigene Geschichte einzufügen? Der schreit geradezu: »Seht her, wie gescheit ich bin. Ich habe viele alte Bücher gelesen.«

				SCHRITT ZWEI: Überfliege das alte Buch, Theaterstück oder Dokument, bis du eine Passage findest, die überhaupt keinen Sinn ergibt.

				Shakespeare eignet sich dafür hervorragend, und zwar aus einem einfachen Grund: Nichts von dem, was er schreibt, ergibt irgendeinen Sinn. Es ist wichtig, verwirrende alte Sätze einzufügen, weil sie dich geheimnisvoll wirken lassen. Und wenn niemand weiß, was der eigentliche Autor meinte, kann auch niemand beanstanden, dass du einen Satz falsch zitiert hast. (Es sollte erwähnt werden, dass Shakespeare von anderen Schriftstellern dafür bezahlt wurde, dass er Unsinn schrieb. So brauchten sie nur auf eines seiner Theaterstücke zurückzugreifen, wenn sie etwas zitieren wollten, das keinen Sinn ergab.)

				SCHRITT DREI: Füge ein Zitat aus dem alten Buch, Theaterstück oder Dokument an einer augenfälligen Stelle ein, damit die Leute sich für schlau halten, weil sie es entdeckt haben.

				Beachte, dass du Pluspunkte bekommst, wenn du in dem Zitat das eine oder andere Wort änderst, um einen Spruch zu prägen, der den Leuten im Gedächtnis bleibt. Ein gutes Beispiel dafür ist der letzte Satz des vorigen Kapitels.

				Wenn du mit Shakespeare nicht vertraut bist, kannst du stattdessen auch auf griechische Philosophen zurückgreifen. Niemand weiß, was zum Teufel die überhaupt sagen wollten. Deshalb wird jeder dich für klug halten, wenn du in einem Buch von ihnen redest.

				Das ist für alle von Vorteil!

				»O schaudervoll! O schaudervoll! Höchst schaudervoll!«, schrie Kaz, als der Alarm losging.

				»Warum?«, fragte Aydee. »Was wäre da zu fürchten?«

				»Mehr Inhalt« sagte Bastille und deutete zur Glaskuppel der Stadt. Dann zog sie ihr Schwert. »Weniger Kunst.«

				»So seht, dass die Schauspieler hurtig machen!«, schrie ich und sprang von dem weggeworfenen Gewehr weg. Wir rannten los, auf Tuki Tuki zu.

				Um uns herum erwachte das Lager. Zum Glück wussten die Leute nicht, was los war oder was den Alarm ausgelöst hatte. Viele schienen anzunehmen, dass der Schuss aus der belagerten Stadt gekommen war. Deshalb stellten sie sich kampfbereit nebeneinander auf, den Blick auf die Kuppel gerichtet. Andere liefen zu der Stelle, wo der losgegangene Schuss in den Dschungel eingedrungen war.

				»Ist irgendeine gute Tat zu tun …«, murmelte Bastille und sah sich besorgt um.

				Die aufgescheuchten Soldaten brachten mich auf eine Idee. Ein Stück vor uns sah ich einen Gewehrständer, an dem eine Menge Gewehre lehnten, griffbereit für den nächsten Einsatz. Ich gab den anderen ein Handzeichen und rannte zu dem Gewehrständer. Ich lief an ihm vorbei, fuhr dabei mit den Fingern über die Waffen und aktivierte mein Talent. Sie gingen alle los und schossen Feuerbälle in die Luft, die in einem Bogen über das Lager flogen und das Chaos noch vergrößerten.

				»Welch ein Meisterwerk ist der Mensch!«, rief Kaz und zeigte mir zwei erhobene Daumen.

				Bibliothekarssoldaten liefen verwirrt in alle Richtungen. Unter ihnen waren einige ganz in Schwarz gekleidete Männer und Frauen. Die Männer trugen schwarze Uniformen mit schwarzen Hemden und Krawatten, die Frauen schwarze Röcke und Blusen. Ein paar von ihnen sahen meine Gruppe durch das Lager rennen. Sie begannen zu rufen und zeigten auf uns.

				Plötzlich deutete Aydee nach vorn und kreischte: »Etwas ist faul im Staate Dänemark!«

				Tatsächlich hatte eine Gruppe Soldaten uns entdeckt und spurtete auf uns zu, angestachelt von den Bibliothekaren in Schwarz.

				Es blieb nicht viel Zeit zum Überlegen. Bastille ging natürlich als Erste auf die Bibliothekarssoldaten los. Aber sie würde nicht mit allen fertig werden. Es waren zu viele.

				Kaz hob seine Schleuder und schoss damit einen Stein auf einen Bibliothekar. Der Mann fiel um wie Polonius in der vierten Szene des dritten Akts. Aber wir hatten immer noch mindestens zehn Bibliothekare gegen uns. Kaz schleuderte weitere Steine, während Bastille sich mit erhobenem Schwert mitten in die Gruppe stürzte. Aydee folgte einer Aufforderung von Kaz und versteckte sich hinter ein paar Fässern.

				Und ich … was konnte ich tun? Ich stand da, im nächtlichen Chaos, und versuchte eine Entscheidung zu treffen. Ich war der Anführer dieser Expedition. Ich musste irgendwie mithelfen!

				Ein Bibliothekarssoldat kam auf mich zugestürmt und schrie: »Grausam, nicht unnatürlich, lass mich sein!« Er trug ein Schwert. Offenbar waren diese Männer auch auf einen Kampf mit Smedrys vorbereitet, für alle Fälle. Eine Schusswaffe wäre gegen mein Talent nutzlos gewesen.

				Nervös wich ich zurück. Was konnte ich tun? Den Boden unter ihm zerbrechen? Dann würde ich womöglich mit ihm in das Loch stürzen, und die anderen ebenfalls. Ich durfte mich nicht verletzen, nur um …

				Da fiel mir etwas ein.

				Ohne mir zu überlegen, ob das eine gute Idee war, konzentrierte ich mich auf den Mann und aktivierte meine Überträgerlinsen. Dann schlug ich mir heftig mit der Faust gegen den Kopf.

				Unter normalen Umständen hätte so ein Verhalten Befremden ausgelöst. Sich selbst an den Kopf zu boxen ist eindeutig megadummizissimo (dieses Adjektiv beschreibt den Grad an Dummheit, der nötig ist, um am Grand Canyon eine Wasserrutsche aus Plastikfolie zu testen). Doch in diesem Fall war es nur dummizissimo.

				Die Linsen übertrugen den Schlag von mir auf den Bibliothekarssoldaten. Er wurde plötzlich umgehauen, sah aber eher geschockt als verletzt aus.

				Er rappelte sich wieder auf. »Oh, welch ein Schurk’ und niedrer Sklav’ bin ich!«

				»An sich ist nichts weder gut noch böse«, bemerkte ich lächelnd. »Das Denken macht es erst dazu.« Dann stieß ich mir mit voller Kraft die Faust in den Magen.

				Der Soldat grunzte und verlor erneut das Gleichgewicht. Ich schlug mich wieder und wieder, bis der Kerl genug hatte und stöhnend liegen blieb. Ich sah auf und ließ den Blick über den chaotischen Schauplatz des Kampfes schweifen. Überall rannten Leute herum. Kaz stand auf den Fässern, hinter denen Aydee sich versteckte. Die Kleine hatte ein paar Teddybärengranaten herausgezogen. Ich schaffte es gerade noch, zur Seite zu springen, als sie die Schlaufe an einem blauen Teddybären zog und ihn nach mehreren Bibliothekaren in unserer Nähe warf, die daraufhin alle aufeinander zuflogen und als großes Knäuel auf dem Boden landeten.

				Ich konzentrierte mich auf einen anderen Bibliothekar, der gerade vorbeilief, und begann ihn zu verdreschen, indem ich mich selbst verdrosch. Doch ich blieb dabei nicht unversehrt. Sobald ich aufhörte, mich auf die Bibliothekare zu konzentrieren, die ich vermöbelt hatte, kamen die Schmerzen zu mir zurück. Ich brauchte eine andere Methode.

				»Du kläglicher, vorwitz’ger Narr, fahr’ wohl!«, rief ein Bibliothekar und stürmte auf mich zu.

				Ich wirbelte herum, konzentrierte mich auf ihn und tat das Erstbeste, was mir einfiel. Ich tat so, als wäre ich verrückt. Ich bin wahnsinnig, ich bin wahnsinnig, ich bin wahnsinnig!, dachte ich.

				Der Mann zögerte und ließ sein Schwert sinken. Er legte den Kopf auf die Seite, dann spazierte er davon. »Seht Ihr die Wolke dort, beinah’ in Gestalt eines Kamels?«, fragte er, den Blick zum Himmel gerichtet.

				Bastille befand sich mitten in einem wilden Kampfgetümmel. Sie versuchte, niemanden allzu schlimm zu verletzen, aber in dieser Situation war das schwer zu vermeiden, denn sie musste ihr Schwert benutzen. Einige Bibliothekare lagen auf dem Boden und hielten sich ihre Stichwunden in den Beinen oder Armen. Einen Mann hatte die Klinge unglücklicherweise in den Mund getroffen. Er hielt ein Stück von seiner Zunge in der Hand, und als ich an ihm vorbeilief, nuschelte er: »Doch brich, mein Herz, denn hüten muss ich meine lose Zunge.«

				»Weh mir, wehe, dass ich sah, was ich sah, und sehe, was ich sehe«, sagte ich und kniff die Augen zu.

				Allerdings konnte ich sie nicht lange zulassen. Ich öffnete sie wieder und versuchte, zu Bastille vorzudringen, um ihr zu helfen. Sie schien sich ganz gut zu behaupten. Ein Bibliothekar tauchte hinter ihr auf und versuchte sie von der Seite anzugreifen. Unterstützt von ein paar Kameraden ging er auf sie los, packte sie am Arm und schlug ihr das Kristallschwert aus der Hand.

				»O welch ein edler Geist ist hier zerstört!«, schrie ich und deutete auf Bastille.

				Kaz blickte zu uns herüber und nickte. Er entriss Aydee einen rosaroten Teddybären und warf ihn in unsere Richtung. Als die Granate explodierte, wurden wir alle nach hinten geschleudert. Ich überschlug mich bei der Landung, aber auch diesmal wurde niemand von uns verletzt.

				Die Explosion genügte, um Bastille aus den Fängen ihrer Angreifer zu befreien, aber ihr Schwert war weit weggeschleudert worden. Ich kämpfte mich durch, um es für sie zu holen, während sie ihren Dolch aus dem Gürtel zog und energisch einem Bibliothekar entgegentrat.

				»Ist das ein Dolch, was ich vor mir erblicke?«, fragte der Kerl und holte mit einem großen Schwert aus.

				Doch Bastille lächelte nur und blockierte sein Schwert mit ihrem Dolch. Dann machte sie blitzschnell einen Schritt nach vorn und trat ihm mit einem gestiefelten Fuß in den Schritt.

				»Geh in ein Kloster«, sagte sie, als er mit einem schrillen Schrei hinfiel.

				Bastille hasst es, wenn Leute aus dem falschen Theaterstück zitieren.

				Ich schnappte mir Bastilles Schwert, rannte zu ihr zurück und warf es ihr im Vorbeilaufen zu. »Kein Borger sei und auch Verleiher nicht: Sich und den Freund verliert das Darlehn oft.«

				»Ich Bettler, der ich bin, sogar an Dank bin ich arm«, sagte sie mit einem anerkennenden Kopfnicken.

				Ich sah mich nach weiteren Feinden um. Zu meiner Überraschung lagen die meisten aus der Gruppe, die uns angegriffen hatte, reglos auf dem Boden.

				»Wollt ihr beide sie treiben helfen?«, rief Kaz, während er zusammen mit Aydee an uns vorbeirannte. »Dem edleren Gemüte verarmt die Gabe mit des Gebers Güte.«

				Ich nickte zustimmend und raste auch los, auf die andere Seite des Lagers zu. Unterwegs kamen wir an seltsamen Scherbenhaufen vorbei. Es sah so aus, als handelte es sich um Glasscherben – von zerbrochenen Fenstern, Spiegeln, Trinkgläsern. Viele Bruchstücke waren so klein, dass kaum zu erkennen war, wozu sie einmal gehört hatten. Doch ich war zu angeschlagen, um mir über diese komischen Scherbenhaufen Gedanken zu machen. Der Einsatz der Überträgerlinsen hatte mich ziemlich mitgenommen. Mein Bauch schmerzte von den vielen Schlägen und die Linsen hatten mir viel Kraft geraubt.

				Zum Glück hatte der nächtliche Überraschungsangriff die Bibliothekare so verwirrt, dass wir, ohne noch einmal aufgehalten zu werden, die andere Seite des Lagers erreichten. Wir rannten hinaus und den Hang des Hügels hinauf, auf die Stadt unter der Glaskuppel zu. Hinter uns brüllten Bibliothekare und einige zeigten auf uns. Schützen postierten sich in einer Reihe, um uns abzuschießen, aber sie machten den Fehler, nicht auf einen, sondern auf drei Smedrys zu zielen. Drei der Schützen verirrten sich irgendwohin, als sie ihre Gewehre anlegen wollten. Fünf verrechneten sich und steckten keine einzige Patrone in ihre Gewehre. Und alle anderen Gewehre fielen auseinander, als ihre Besitzer sie zu benutzen versuchten.

				Manchmal ist es gut, ein Talent zu haben.

				Leider hatte ich mir nicht überlegt, wie wir in die Stadt hineinkommen sollten, wenn wir sie erreicht hatten. Die Glaskuppel ging bis zum Boden. An einer Stelle waren zwar die Angeln einer Glastür zu erkennen, aber die wurde von einem Trupp mokianischer Krieger bewacht. Es waren stämmige, muskulöse Männer mit nackten Oberkörpern, und ihre Gesichter waren mit schwarzen Kringelmustern bemalt, die an die Kriegsbemalung der Maori erinnerten. Sie trugen Speere aus schwarzem Holz und einige Speerspitzen brannten.

				Trotz ihrer kriegerischen Aufmachung sahen die Mokianer aus, als hätten sie bei den Kämpfen einiges abbekommen. Die meisten von ihnen trugen Verbände oder Armschlingen. Sie musterten mich und meine Gruppe argwöhnisch.

				»Wer kommt?«, fragte einer durch einen schmalen Schlitz im Glas. Sie öffneten uns nicht die Tür.

				»Sir, mein guter Freund«, sagte ich und trat vor. »Nun, liebe Herrn, empfehl’ ich euch mit aller Liebe mich.«

				Bastille trat auch vor und zeigte ihnen ihr Kristallschwert, das Symbol der Ritter von Crystallia. »Im Ernste, auf mein Schwert, im Ernste!«, rief sie.

				Ein Crystin-Schwert schien den Mokianern Beweis genug, dass wir Freunde waren. Sie öffneten die kleine Glastür und winkten uns herein. Wir ließen Kaz und Aydee den Vortritt. Ich blickte zum Lager der Bibliothekarsarmee zurück. Wir hatten es geschafft! Ich schnaufte vor Erschöpfung, aber ich lächelte über unseren Sieg.

				Bastille, die neben mir stand, schien weniger begeistert.

				»Wie, hängen stets noch Wolken über euch?«, fragte ich sie.

				Sie zuckte mit den Schultern und schaute hinab zu den aufgeschreckten Bibliothekarssoldaten und der Stelle im Lager, wo wir hatten kämpfen müssen. »Entsetzen ist in meiner Seel’ und innerlicher Zwist.«

				»Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel.«

				Bastille sah mich an. Ich konnte ihr vom Gesicht ablesen, dass sie es mir übel nahm, dass alles so chaotisch abgelaufen war. Wahrscheinlich zu Recht. Schließlich hatte ich den Plan nicht nur vorgeschlagen, sondern auch ruiniert, indem ich das Gewehr aufgehoben hatte.

				»Wie keck der Bursch ist!«, bemerkte Bastille und schlug mir gegen die Brust.

				Ich zuckte mit den Schultern und sagte mit einem gequälten Lächeln: »Dies über alles: sei dir selber treu.«

				Mit diesen Worten betraten wir Tuki Tuki.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL A+
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				Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa!!!!!!!!!!!!!

				Die mokianischen Wachen führten uns durch die Glastür und behielten dabei die Bibliothekarsarmee hinter uns im Auge. Innerhalb der Glaskuppel umgab eine dicke, drei Meter hohe Holzmauer die Stadt. Sie war ramponiert und stellenweise kaputt – eingebrochen oder niedergebrannt –, und sah aus, als wäre sie vielen Angriffen ausgesetzt gewesen, bevor die Stadt mit einem gläsernen Schutzschirm versehen wurde.

				Die Wachen schlugen die Tür sofort wieder zu, als wir drinnen waren. Eine rief zur Mauer hinauf: »Es sind Smedrys eingetroffen! Eine Crystin ist bei ihnen! Lady Aydee ist zurückgekehrt!«

				Zerlumpte Krieger, die in einer Reihe auf der Mauer standen, wiederholten die Meldung und gaben sie weiter. Die Männer um mich herum verloren ihr Misstrauen und sahen mich erwartungsvoll an.

				»Lord Smedry«, sagte einer, »sind Sie die Vorhut? Wie viele Soldaten schickt uns Nalhalla?«

				»Sie haben doch Verstärkung mitgebracht?«, fragte ein anderer hoffnungsvoll.

				»Sind die Ritter von Crystallia mobilisiert worden?«, fragte ein dritter. »Wann werden sie eintreffen?«

				»Ähm«, sagte ich und nahm meine Überträgerlinsen ab.

				Als ich mit weiteren Fragen bombardiert wurde, sagte Bastille schroff: »Wir sind allein. Wir haben keine Verstärkung mitgebracht. Die Ritter wurden nicht mobilisiert. Und wir haben wirklich keine Zeit, darüber zu diskutieren.«

				Alle verstummten. Bastille hat ein Talent, Gespräche abzuwürgen – und im Grunde auch alles andere.

				»Sie meint damit«, sagte ich und warf einen wütenden Blick in ihre Richtung, »dass wir hergekommen sind, um Mokia zu helfen, und dass wir hoffen, dass bald Verstärkung eintreffen wird. Aber im Moment sind wir die einzige Unterstützung.«

				Die Mokianer wirkten geknickt.

				»Es tut mir leid, dass wir Sie nicht schneller hereingelassen haben, Lord Smedry«, sagte eine der Wachen. »Es sah so aus, als wäre die junge Lady Aydee Ihre Gefangene. Wir wussten nicht, was da vor sich ging.«

				Ach so, ja, dachte ich. Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, sie vorauszuschicken, weil sie aus der Stadt ist. Aber ihr könnt nicht von mir erwarten, dass ich an alles denke. Ihr wisst doch, wie dumm ich bin.

				Oder habt ihr das etwa vergessen? Muss ich erst Wörter falsch schreiben, um es euch zu beweisen?

				Ein Stück vor uns öffnete sich ein Tor in der Holzmauer, und heraus kam ein Trupp Mokianer mit brennenden Speeren, die die Nacht erhellten. Die Männer um uns herum traten zurück, um den Trupp durchzulassen, und hatten offensichtlich großen Respekt vor dessen Anführer. Er war groß und hatte lange schwarze Haare, die mit einer Perlenschnur zu einem Pferdeschwarz zurückgebunden waren. Sein Gesicht war mit schwarzen Linien bemalt. Er hatte eine breite, muskulöse Brust und trug – wie die meisten anderen Mokianer – nur einen rot-blauen Pareo um die Hüften. Irgendwie kam er mir bekannt vor.

				»Es ist also wahr«, sagte er. Er blieb vor uns stehen und hielt seinen brennenden Speer zur Seite. »Willkommen in unserer vom Untergang bedrohten Stadt, Lord Alcatraz Smedry. Sie haben sich eine interessante Zeit für Ihren Besuch ausgesucht. Lady Bastille, Ihre Schwester wird sich freuen, Sie zu sehen, auch wenn ich bezweifle, dass die Umstände ihr gefallen. Lord Kazan, Sie sind in Tuki Tuki immer willkommen.«

				»Kenne ich Sie?«, fragte Kaz und kniff die Augen zusammen.

				»Ich bin General der Stadtwache von Tuki Tuki«, erwiderte der Mann. Er hatte eine tiefe, gebieterische Stimme. »Ich habe Sie schon oft gesehen, doch ich war zu unbedeutend, um Ihnen aufzufallen. Wahrscheinlich haben Sie mein Gesicht schon gesehen, aber wir wurden einander nie vorgestellt.«

				Er blickte zu Aydee hinüber und nickte ihr zu. »Deine mutige Mission macht dir Ehre, Kind. Wir stehen bereits mit der Botschaft in Nalhalla in Verbindung.«

				Aydee errötete. »Danke, Ma… äh … General Mallo.«

				»Wir haben allerdings nicht mit deiner Rückkehr gerechnet«, fuhr er fort. »Du hättest in Nalhalla bleiben sollen, wo es sicher ist.«

				Aydee wurde noch röter. »Aber mein Cousin brauchte eine Pilotin! Er musste doch irgendwie nach Mokia kommen!«

				»Ja«, sagte Mallo tonlos. »Die Botschaft hat mich über seinen hastigen Aufbruch informiert. Eine Urlaubsreise nach Tuki Tuki, um unsere Schlammbäder zu besuchen, ist in der momentanen Situation wirklich aberwitzig, selbst für einen Smedry.«

				Jetzt war ich es, der rot wurde. »General«, sagte ich. »Unser Besuch hat andere Gründe. Ich muss so bald wie möglich mit der Königin sprechen – und danach muss ich kurz Ihr Kommunikationsglas benutzen. Vielleicht gelingt es mir, Hilfe für Ihre belagerte Stadt zu holen.«

				Die in der Nähe stehenden Krieger horchten auf und der General sah mich prüfend an. »Sehr wohl, Mylord. Die Smedrys sind seit Langem mit der mokianischen Königsfamilie befreundet oder sogar verwandt. Sie sind hier immer willkommen.« Er rief ein paar Krieger zu sich, dann führte er uns zum Stadttor.

				»Eigentlich sollte ich Ihnen jetzt wohl einen Vortrag über die Reize von Tuki Tuki halten, Lord Smedry«, sagte General Mallo, als wir die Stadt betraten. »Aber das ist nicht die Zeit für unbeschwerte Ferien. Lassen Sie mich deshalb nur sagen: Willkommen in der Stadt der Blumen!« Er hob eine Hand, als ich durch das Tor trat.

				Die Hauptstraße, auf der wir uns befanden, führte einen sanft ansteigenden Hang hinauf, bis zum Palast auf der Kuppe des Hügels. Ich ließ den Blick umherschweifen. Buchstäblich überall wuchsen Blumen. Die hüttenartigen Häuser waren mit Kletterpflanzen überwachsen, die bunte, hibiskusähnliche Blüten trieben und sich um das Schilfrohr rankten, aus dem die Wände bestanden. Exotische Blumenbeete, aus denen Paradiesvogelblüten emporragten, säumten die Straße. Hinter den Hütten standen gewaltige Bäume, die ihre Äste über die Dächer streckten. Sie trugen Unmengen von lilaroten Blüten, die in Trauben auf die Straße herabhingen. Es war eine Pracht.

				»Wow!«, rief ich. »Zum Glück habe ich keine Pollenallergie.«

				General Mallo grunzte und schritt mit seinem brennenden Speer voran. Es erschien mir ziemlich gefährlich, mit so einem Speer herumzulaufen, aber was konnte ich schon sagen? Schließlich lief ich mit einem Smedry-Talent herum, das auch eine gefährliche Waffe sein konnte.

				»Glücklicherweise lösen unsere Blumen keine Allergien aus, Lord Smedry«, bemerkte Mallo, während wir weiterliefen.

				»Wie haben Sie das erreicht?«

				»Wir haben sehr freundlich mit den Pflanzen geredet.«

				»Aha.«

				»Das war viel schwieriger, als es klingt, Alcatraz«, fügte Aydee hinzu. »Weißt du, wie viele verschiedene Blumen es in der Stadt gibt? Sechstausend Arten! Unsere Floralinguisten mussten jede einzelne Sprache lernen.«

				»Floralinguisten?«, fragte ich.

				»Sie reden mit den Pflanzen!«, erklärte Aydee aufgeregt.

				»Das dachte ich mir schon«, sagte ich. »Was sagen sie denn so zu ihnen?«

				»Oh«, sagte Mallo, »gewöhnlich reden sie sehr viel und benutzen große Worte, doch was sie sagen, hat oft wenig Substanz, trotz der schönen, kunstvollen Sprache.«

				»Also … äh …«, sagte ich.

				»Ja«, sagte Mallo. »Ihr Redestil ist eben sehr blumig.«

				Ich lief direkt in dieses Fettnäpfchen wie ein Vogel, der mit hundert Stundenkilometern gegen eine Glastür knallt. Neben mir rollte Bastille die Augen.

				Kaz sah sich um und pfiff. »Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden … äh, sorry. Ich habe Probleme, über dieses letzte Kapitel hinwegzukommen. Egal, ich habe Tuki Tuki immer schon gern besucht. Diese Stadt ist unvergleichlich. Ich vergesse immer, wie schön sie ist.«

				»Früher war es vielleicht ein Vergnügen, Tuki Tuki zu besuchen«, sagte Mallo. Seine Miene wurde noch ernster. »Aber die Belagerung setzt uns allen schwer zu. Sehen Sie, wie unsere prächtigen Blödonien die Köpfe hängen lassen? Das Abschirmglas lässt zwar Licht herein, aber die Pflanzen spüren, dass sie eingesperrt sind. Die ganze Stadt leidet unter dem Terror der Bibliothekare.«

				Tatsächlich schienen viele der Blumen, die die Straße säumten, die Köpfe hängen zu lassen. Ich sah Tuki Tuki zum ersten Mal und war überwältigt, doch als ich genauer hinsah, entdeckte ich noch andere Auswirkungen der Belagerung. In offenen Gärten und Höfen waren trotz der späten Stunde noch Leute auf den Beinen. Sie schnitten Verbände zurecht und kochten sie in riesigen Kesseln. Das Hämmern von Schmieden, die an Waffen arbeiteten, war zu hören. Die meisten Leute, an denen wir vorbeikamen – sogar viele Frauen –, trugen Verbände und waren bewaffnet – mit Speeren, deren gezackte Seitenkanten aussahen wie Reihen von Haifischzähnen, mit Schwertern oder mit Holzbeilen, die ebenfalls gezahnte Kanten hatten.

				Übrigens, falls ihr euch fragt, wie die Mokianer an die vielen Haifischzähne kommen: Sie benutzen Kinder als Köder – vor allem solche, die zum Ende eines Buches vorblättern, um die letzte Seite zuerst zu lesen. Ich bin mir sicher, dass ihr so etwas nie tun würdet. Das wäre wirklich megadummizissimo.

				Viele der Leute, denen wir begegneten, winkten Aydee zu, und sie winkte zurück. Ihre Familie, die mokianischen Smedrys, war recht bekannt. Schließlich näherten wir uns dem Palast. Er sah aus wie eine sehr große Hütte. Die Wände bestanden aus dicken Schilfrohren und auf dem Strohdach prangte eine große Krone aus roten Blumen.

				Nun denkt ihr wahrscheinlich dasselbe, was ich damals dachte. Hütten? Gehörten die Mokianer nicht zu den hochgebildeten, wissenschaftsbegeisterten Völkern der Freien Königreiche? Warum wohnten sie dann in Hütten?

				Ich nahm natürlich an, dass es dafür eine gute Erklärung gab. »Also diese Gebäude«, sagte ich, »sind vermutlich aus speziell verstärkten magischen Schilfrohren erbaut. Sie sehen zwar aus wie Hütten, sind aber so stabil wie Burgen, stimmt’s?«

				»Nein«, sagte Mallo. »Es sind einfach nur Hütten.«

				»Oh! Aber innen haben sie Dehnungsglas, oder? Von außen sehen sie klein aus, aber von innen sind sie riesig, stimmt’s?«

				»Nein. Es sind einfach nur Hütten.«

				Ich runzelte die Stirn.

				»Wir mögen Hütten«, erklärte Mallo schulterzuckend. »Klar könnten wir Wolkenkratzer oder Burgen bauen. Aber warum? Um uns mit Mauern aus Stein und Stahl vom Himmel abzuschneiden?«

				»Ist doch logisch«, sagte Bastille und fügte hinzu: »Hütten sind tatsächlich fortschrittlicher als die Gebäude, die ihr in den Ländern des Schweigens habt, Smedry. Allein die automatischen Klimaanlagen, zum Beispiel, und …«

				»Nein«, sagte Mallo. »Bei allem Respekt, junger Ritter, wir müssen aufhören, so etwas zu sagen. Wir behaupten gern, dass das, was wir haben, besser ist als das, was die Bibliothekare haben. Aber wegen solcher Vergleiche, die nur Neid erzeugen, hat dieser Krieg überhaupt erst begonnen.«

				Er blickte nach vorn, zum Palast. »Wir Mokianer haben uns für dieses Leben entschieden. Nicht weil es ›primitiv‹ oder ›fortschrittlich‹ ist, sondern weil es uns gefällt. Je komplizierter das ist, womit wir uns umgeben – unsere Häuser, unsere Fahrzeuge und das, was wir in unseren Häusern und Fahrzeugen haben –, umso mehr Zeit müssen wir auf sie verwenden. Und umso weniger Zeit haben wir zum Nachdenken und Studieren.«

				Ich blinzelte erstaunt. Diese Worte hätte ich aus dem Mund des hünenhaften Mokianers mit der Kriegsbemalung und dem brennenden Speer nicht erwartet. Bastille, die grübelnd neben mir herlief, verschränkte die Arme. Ihre oft wiederholte Behauptung, dass in den Freien Königreichen alles besser sei als in den Ländern des Schweigens, hatte mich anfangs befremdet. Ich hatte angenommen, dass alle Freien Untertanen so dachten, aber allmählich wurde mir klar, dass Bastille einfach nur eine ganz spezielle Weltsicht hat.

				(Das heißt, dass sie spinnt. Aber das soll ich nicht schreiben, weil sie mich sonst schlägt. Äh, deshalb vergessen wir vielleicht besser, dass ich das geschrieben habe, okay?)

				Wir erreichten die Eingangstreppe des Palastes, auf der eine Frau uns erwartete. Sie kam mir ebenfalls bekannt vor, doch diesmal wusste ich, warum. Sie hatte große Ähnlichkeit mit ihrer Schwester Bastille. Angola Dartmoor war groß und schlank und rund zehn Jahre älter als Bastille. Sie trug einen gelb und schwarz gemusterten Pareo und eine dazu passende Blume im Haar und in der Hand hielt sie ein Zepter aus kunstvoll geschnitztem Holz.

				Sie war wunderschön. Sie hatte lange blonde Haare, die ungefähr die Farbe von Käsemakkaroni hatten, und ein breites, aufrichtiges Lächeln, das ungefähr die Form einer Käsemakkaroninudel hatte. Sie schien von innen zu leuchten – so wie eine Schüssel Käsemakkaroni leuchten würde, wenn man eine Glühbirne hineinstecken würde. Ihre Haut war weich und saftig wie …

				Okay. Vielleicht bin ich im Augenblick zu hungrig, um zu schreiben. Jedenfalls sah Angola toll aus. Sie war eindeutig eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte.

				Bastille trat mir auf den Fuß.

				»Aua!«, maulte ich. »Wofür war das denn?«

				»Hör auf, meine Schwester anzuglotzen«, knurrte Bastille.

				»Ich habe sie nicht angeglotzt, sondern bewundert!«

				»Dann bewundere sie etwas weniger. Und hör auf zu sabbern.«

				»Wie bitte, ich …« Ich verstummte, als Angola anmutig die Treppe herabschritt und direkt auf uns zukam. »Ich sabbere nicht«, zischte ich leise. Dann verneigte ich mich. »Majestät.«

				»Lord Smedry!«, sagte sie. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört!«

				»Äh … wirklich?«

				Sie erwiderte nichts, sondern legte ihrer Schwester graziös die Hände auf die Schultern. »Und Bastille. Seit Monaten schreibe ich dir, dass du mich mal besuchen sollst. Und jetzt kommst du endlich, ausgerechnet während einer Belagerung. Ich hätte wissen müssen, dass nur irgendeine Gefahr dich herlocken würde. Manchmal frage ich mich, ob die Gefahr dich nicht ebenso reizt wie die Leute, die du beschützt!«

				Bastille errötete.

				»Folgt mir«, sagte Angola. »Herzlich willkommen zu allem, was Mokia an Annehmlichkeiten zu bieten hat. Wir werden ein Morgenmahl zu uns nehmen und über die neuen Nachrichten diskutieren, die ihr mitbringt. Ich bete zum Aumakua, dass es gute Nachrichten sind, denn die sind in letzter Zeit selten geworden.«

				Eine Randbemerkung zum letzten Satz: Vielleicht überrascht es euch, von Angola eine so klare religiöse Äußerung zu hören. Schließlich habe ich in meinen Büchern bisher kaum über Religion geredet.

				Das habe ich bewusst vermieden, hauptsächlich um mich zu schützen. Ich habe nämlich festgestellt, dass es einem, wenn man über Religion redet, ähnlich geht, wie wenn man eine Catcher-Maske trägt. In beiden Fällen fühlen Leute sich dazu herausgefordert, Dinge nach einem zu werfen. (Und im Falle der Religion sind diese »Dinge« manchmal Blitzschläge.)

				Leider habe ich in den späteren Jahren meines Lebens eine sehr seltene Krankheit entwickelt, die als chronische Schlaumeierei bekannt ist. (Das ist eine Art Störung wie Legasthenie, nur leichter zu buchstabieren, besonders wenn man kein Legastheniker ist.) Aufgrund dieser tragischen, unheilbaren Krankheit bin ich unfähig, über irgendetwas zu lesen oder zu schreiben, ohne dumme Witze darüber zu machen.

				Deswegen habe ich das Thema Religion geflissentlich vermieden – denn wenn ich darüber reden würde, müsste ich mich darüber lustig machen. Und das könnte Anstoß erregen, weil die Leute ihre Religion sehr ernst nehmen. Also rede ich besser gar nicht darüber.

				Darum werde ich euch auch keinesfalls erzählen, was Religion mit explosivem Kotzen gemeinsam hat. (Puh. Gut, dass ich nichts dergleichen gesagt habe. Das hätte wirklich Anstoß erregen können.)

				Angola begrüßte Kaz und Aydee mit einem Kopfnicken und einem Lächeln, dann schritt sie die Treppe wieder hinauf, in der Erwartung, dass wir ihr in den Palast folgten.

				»Wow«, sagte ich. »Ist sie immer so …«

				»… furchtbar majestätisch?«, fragte Bastille leise. »Ja. So war sie sogar schon vor ihrer Hochzeit.«

				»Dann verstehe ich, warum der König sie geheiratet hat. Zu schade, dass ich ihn nicht kennenlernen kann.«

				Bastilles Blick huschte zu Mallo hinüber, nur ganz kurz, aber ich sah es. Stirnrunzelnd wandte ich mich dem General zu und musterte ihn, um herauszufinden, was Bastilles Aufmerksamkeit erregt hatte. Wieder kam der Mann mir bekannt vor. Und jetzt …

				»Sie sind der König!«, rief ich aus und deutete auf ihn.

				»Wie bitte? Aber nein!«, sagte Mallo steif. »Der König wurde schon vor Wochen von den Crystin-Rittern in Sicherheit gebracht.«

				Er war ein miserabler Lügner.

				»Natürlich!«, sagte Kaz. »Ich dachte mir doch, dass ich Sie kenne. Vor ein paar Jahren haben wir einmal zusammen zu Abend gegessen. Erinnern Sie sich, Majestät? Mein Vater hat damals Cranberry-Saft auf Ihre Tapas gekippt.«

				Der Mann wirkte verlegen. »Vielleicht sollten wir hineingehen«, sagte er. »Ich glaube, ich muss Ihnen einiges erklären.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL NEIN!

				[image: Feder.eps]Ich habe mich sehr bemüht, am Anfang jedes Kapitels etwas Tiefschürfendes, Scharfsinniges und Bedeutsames zu sagen. Im Grunde steht in diesen Büchern größtenteils Blödsinn. (Zugegeben, die darin geschilderten Ereignisse sind realer Blödsinn, der mir wirklich passiert ist, aber eben trotzdem Blödsinn.) Deshalb finde ich es wichtig, jedes Kapitel mit der Erläuterung bedeutsamer und wichtiger Gedanken zu beginnen, damit die Lektüre der Bücher für euch keine totale Zeitverschwendung ist.

				Ich schlage vor, ihr lest diese Einleitungen noch einmal sorgfältig durch und sucht dabei nach ihrer tieferen Bedeutung. Meine Gedanken werden euch erleuchten und euch Weisheit schenken. Wenn etwas von dem, was ich sage, euch verwirren sollte, dann seid versichert, dass ich es am Ende erklären werde.

				Nehmen wir zum Beispiel den Anfang des letzten Kapitels. Beim Lesen der ersten Zeilen habt ihr meine Schreie möglicherweise für einen Ausdruck jener existenziellen Angst gehalten, die moderne Teenager befällt, wenn sie in eine Welt gestoßen werden, auf die sie nicht vorbereitet sind, in eine Welt, die sich drastisch verändert hat und nicht mehr die ist, die ihre Eltern kannten. (Danke für nichts, Heraklit!) Oder vielleicht dachtet ihr, es seien die Schreie eines Menschen, der erkennt, dass niemand ihm helfen oder beistehen kann.

				(In Wirklichkeit waren diese ersten Zeilen ein Ausdruck der existenziellen Krise, die ich durchgemacht habe, als mir beim Tippen eine riesige Spinne das Bein hochkrabbelte. Aber ihr versteht, was ich meine, oder?)

				Wir betraten den Palast. Drinnen roch es nach Schilf und Stroh und durch die großen offenen Fenster wehte eine kühle Brise herein. Der Teppich war aus langen Blättern geflochten und die Möbel waren aus zusammengebundenen Schilfrohren und Schilfgrasbündeln angefertigt. Eigentlich ganz gemütlich, wenn man nicht, wie ich, verärgert und verwirrt war und sich verraten fühlte.

				»Du hast es gewusst«, sagte ich vorwurfsvoll und deutete auf Bastille.

				»Ich habe den König sofort erkannt«, gab sie zu. »Aber er schien seine Identität geheim halten zu wollen. Deshalb habe ich mitgespielt.«

				»Ich auch«, sagte Aydee. »Ich … äh … habe es nur nicht so gut hingekriegt. Tut mir leid.«

				»Schon gut«, sagte Mallo, auch bekannt als König Talakimallo von Mokia. Seine Gemahlin trat neben ihn und die Wachen beobachteten den Eingang des Palastes.

				»Aber warum wollten Sie sich vor mir verstecken?«, fragte ich.

				»Und vor mir!«, fügte Kaz hinzu und stellte sich mit verschränkten Armen neben mich.

				»Nicht nur vor Ihnen«, erwiderte der König, »sondern vor allen Außenstehenden. Wissen Sie, wir haben die Ritter … na ja, ausgetrickst.«

				Bastille zog eine Augenbraue hoch.

				»Sie bestanden darauf, dass ich Schutz brauchte«, erklärte Mallo erregt. »Sie haben mir einfach keine Ruhe gelassen. Ich befürchtete, sie würden mich zu meiner eigenen Sicherheit entführen und aus der Stadt bringen.«

				»Die Stadt droht zu fallen, Majestät«, sagte Bastille. »Mokia kann es sich nicht leisten, dass die ganze königliche Familie den Bibliothekaren in die Hände fällt. Was ist mit dem übrigen Königreich? Er wird einen Anführer brauchen.«

				»Es gibt kein ›übriges Königreich‹, Kind«, sagte Mallo. »Mokia steht hier. Wir werden nun schon seit Jahrzehnten von den Streitkräften der Bibliothekare zermürbt. Wenn Tuki Tuki fällt, bedeutet das für mein Volk das Ende. Dann werden wir zu einer weiteren von den Bibliothekaren annektierten Provinz, die sie nach und nach in die Länder des Schweigens integrieren. Und unser Volk wird einer Gehirnwäsche unterzogen, bis es seine Vergangenheit vergisst.«

				Die Königin legte ihrem Gemahl eine Hand auf den Arm. »Wir verkennen keineswegs die Wichtigkeit des Fortbestehens der königlichen Linie, holde Schwester – und sei es nur, um einen starken Widerstand aufzubauen und Mokia zurückzufordern, falls das unser Schicksal sein sollte.«

				Bevor ihr fragt, ja, sie redet tatsächlich so. Als ich sie einmal bat, mir die Butter zu geben, sagte sie: »Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen diese auserlesene Köstlichkeit zu reichen, junger Alcatraz.« Wirklich. Ohne Witz.

				»Moment mal«, sagte ich und kratzte mich am Kopf. Da ich dumm bin, tue ich das oft. »Sie sind hier, Majestät, aber die Ritter denken, Sie wären woanders, an einem sicheren Ort?«

				»Ja. Unsere Tochter nahm meine Gestalt an«, berichtete Mallo. »Sie ist eine Okulatorin und besitzt Tarnlinsen. Die benutzte sie, um den Rittern vorzutäuschen, sie wäre ich. Sie brachten sie in ein Versteck.«

				»Der Fortbestand der Linie ist also gesichert«, sagte Angola.

				»Und ich kann hierbleiben, um mit meinem Volk zu kämpfen, wie es sich gehört!« Mallos Miene war grimmig. »Aber ich werde wohl mit meinem Volk fallen. Ich fürchte, dass ein paar Smedrys und ein einziger Crystin-Ritter nicht ausreichen, um diese Belagerung siegreich zu beenden. Unsere schützende Glaskuppel ist stark beschädigt. Die meisten meiner Krieger sind in der Schlacht ins Koma gefallen und die übrigen haben viele Wunden davongetragen. Meine silimatischen Wissenschaftler befürchten, dass die Kuppel dem massiven Beschuss keinen weiteren Tag standhält. Die Bibliothekare sind uns zahlenmäßig und an Feuerkraft überlegen. Als Sie hier eintrafen, hatte ich gerade den schmerzlichen Entschluss gefasst, zu kapitulieren. Ich war auf dem Weg zum Stadttor, um den Bibliothekaren das zu verkünden.«

				Die Worte hingen in der Luft wie ein übler Geruch – wie ein gewisser Gestank, den jeder bemerkt, aber totschweigt, aus Angst, als sein Verursacher bezichtigt zu werden.

				Tja, dann sind wir wohl umsonst hergekommen, dachte ich. Wahrscheinlich sollten wir kehrtmachen und schauen, dass wir hier rauskommen.

				»Ich bin hier, um zu helfen, Majestät«, sagte ich stattdessen. »Und ich kann weitere Unterstützung herholen. Wenn Sie noch ein bisschen länger durchhalten, werde ich verhindern, dass Mokia fällt.«

				Ich weiß selbst nicht, wo diese kühnen Worte herkamen. Vielleicht hätte ein klügerer Mensch sie nie gesagt. Bereits als sie mir über die Lippen kamen, war ich entsetzt über meine Dummheit. Erinnert ihr euch noch, was ich über Mut gesagt habe?

				So lächerlich meine Ansprache auch war, der König lachte nicht. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass das Wort eines Smedry wie ein Batzen Gold ist, junger Alcatraz«, sagte König Mallo nachdenklich. »Von großem Wert, aber manchmal schwer zu halten. Sind Sie sicher, dass Sie meinem Volk Hilfe bringen können?«

				Nein.

				»Ja«, sagte ich.

				Der König sah mich prüfend an, dann blickte er zu seiner Gemahlin.

				»Wenn wir uns ergeben, bleiben unsere Leute am Leben«, sagte Angola. »Aber sie verlieren ihre Freiheit und ihre Identität. Wenn noch eine kleine Chance besteht …«

				Er nickte zustimmend. »Sie sagten, dass Sie unser Kommunikationsglas benutzen wollen, Alcatraz. Zeigen Sie uns, was Sie damit ausrichten können. Danach werde ich entscheiden.«

				*

				»Bist du dir sicher, dass du das Richtige tust?«, zischte Bastille mir zu.

				Wir saßen auf einer Korbbank und warteten, während der König und seine Gemahlin das Kommunikationsglas holten. Aydee redete mit einem Krieger, der ihr Neuigkeiten über ihre Familie erzählte. (Sing, Australia und ihre Eltern waren an die andere Hauptfront im Krieg um Mokia geschickt worden, um Führungsaufgaben zu übernehmen – ich habe jedoch den Verdacht, dass der König sie in Wirklichkeit weggeschickt hatte, um zu verhindern, dass sie in Gefangenschaft gerieten, wenn die Hauptstadt fiel.) Kaz stand in der Nähe, mit verschränkten Armen an eine Wand gelehnt. Er hatte seine braune Lederjacke an und die dunkle Fliegerbrille auf.

				»Ich weiß nicht, ob es das Richtige ist«, gestand ich Bastille. »Aber wir können sie doch nicht einfach kapitulieren lassen.«

				»Wenn sie weiterkämpfen, wird es weitere Opfer geben«, flüsterte Bastille mir ins Ohr. »Können wir ihnen wirklich genug Unterstützung anbieten, um das zu rechtfertigen? Nun, da ich gesehen habe, wie schlecht es steht, weiß ich nicht einmal, ob die ganze Streitmacht der Ritter von Crystallia ausreichen würde, um Mokia doch noch zum Sieg zu verhelfen.«

				»Ich …« Ich verstummte verunsichert. Mir wurde immer ganz anders, wenn Bastille so dicht neben mir saß, dass ich ihr Shampoo riechen konnte. Sollten Mädchen nicht nach Blumen oder so was riechen? Bastille roch nur nach Shampoo.

				Trotzdem fühlte ich mich wie berauscht. Bastille strahlt offenbar irgendetwas aus, das einem das Gehirn vernebelt. Das ist die einzige Erklärung.

				»Splitterndes Glas! Was rede ich denn da?«, sagte sie plötzlich und zog ihren Kopf zurück. »Natürlich ist es besser für sie, wenn sie kämpfen! Tut mir leid, ich bin einfach so daran gewöhnt, dir grundsätzlich zu widersprechen, dass es mich irritiert, wenn du etwas Kluges tust.«

				Ich seufzte.

				Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Träumst du etwa immer noch von meiner Schwester?« Ihre Stimme klang fast drohend.

				Ich riss mich aus meiner Trance. »Was? Nein. Sei nicht dumm.«

				»Hast du mich gerade dumm genannt?«

				»Nein, ich habe gesagt, du sollst nicht dumm sein. Was läuft da eigentlich zwischen dir und deiner Schwester?«

				»Nichts. Ich liebe meine Schwester. Wir sind wie zwei exotische Gewächse in einer Wiese voller Gänseblümchen.«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Was weiß ich. Es sollte schwesterlich klingen oder so was.«

				Ich schnaubte verächtlich.

				»Und was sollte das heißen?«, fragte Bastille gereizt. »Ich mag meine Schwester wirklich sehr.«

				»So sehr, dass du sie nie im Mokia besucht hast?«

				»Es ist weit weg. Außerdem musste ich viel trainieren, um Ritter zu werden. Damit ich Idioten wie dir aus der Patsche helfen kann.«

				»Moment mal. Du regst dich auf, wenn ich nur andeute, dass du dumm sein könntest, aber du darfst mich einen Idioten nennen?«

				»Du bist schließlich ein Smedry!«

				»Darauf redest du dich immer heraus«, sagte ich. »Das lasse ich nicht gelten. Außerdem hast du diesmal gesagt, dass du mit dem, was ich tue, einverstanden bist!«

				»Ja.«

				»Genau.«

				»Und?«

				»Deshalb sollten wir uns vielleicht mal zusammen einen Film reinziehen oder so was«, sagte ich und stand auf. »Irgendwann, wenn wir mal nicht gerade von Bibliothekaren gejagt oder von Drachen gefressen werden oder anderweitig beschäftigt sind.«

				Bastille überlegte, neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Moment mal. Was?«

				Ich spürte, wie ich rot wurde. Warum hatte ich das bloß gesagt? Ich meine, ich hatte eine ganze Weile darüber nachgedacht, aber …

				Das lag bestimmt an Bastilles hirnvernebelnder Ausstrahlung.

				»Ach nichts«, sagte ich panisch. »Ich, äh, war nur kurz verwirrt und …«

				»Was ist ein Film?«, fragte sie. »Und wo sollen wir ihn reinziehen?«

				»Äh. Also Filme sind diese großen Monster, die die Bibliothekare in den Ländern des Schweigens auf die Leute loslassen, um sie zu terrorisieren und ihnen die Zeit zu stehlen, weißt du. Manche Filme sind so schlecht, dass es eine Qual ist, sie anzusehen. Und Jahr für Jahr müssen die Mundtoten sich lange, öde Shows anschauen, in denen irgendwelche Leute, von denen sie noch nie gehört haben, Statuen von goldenen Männchen überreicht bekommen …«

				»Manchmal bist du wirklich ein Idiot, Smedry«, sagte Bastille mit finsterer Miene. Dann sah sie Kaz fragend an, als erwarte sie von ihm eine Erklärung.

				»Da mische ich mich nicht ein«, sagte er lächelnd. »Da halte ich mich so weit raus, dass ich ebenso gut drüben im nächsten Königreich sein könnte.«

				»Was soll’s«, sagte Bastille und sah mich wieder mit zusammengekniffenen Augen an – als hätte sie den Verdacht, dass ich mich über sie lustig machte, auf eine Art, die sie nicht verstand. Ich wurde noch röter, bis schließlich Mallo und Angola zurückkehrten. Die Königin schritt über den Flechtteppich auf mich zu und überreichte mir einen kleinen Handspiegel.

				Ich betrachtete ihn unschlüssig. Die Hälfte des Spiegelglases fehlte. »Das ist das Kommunikationsglas?«

				»Die tragbare Variante ist am praktischsten«, erklärte Mallo. »Dieses Stück haben wir geteilt und dann eine Hälfte nach Nalhalla geschickt. Über die beiden Bruchstücke können wir einige Wochen lang miteinander kommunizieren, bis die Energie aufgebraucht ist. Dann muss das Glas neu hergestellt und wieder zerbrochen werden. Es ist nicht der einfachste Weg, über eine größere Entfernung miteinander zu reden, aber uns blieb keine andere Möglichkeit, nachdem wir unsere letzte Okulatorin weggeschickt hatten, um meine Tarnung aufrechtzuerhalten.«

				»Agenten der Bibliothekare haben unsere anderen Kommunikationsmittel zerstört«, fügte ein Krieger hinzu. »Die Transporterglaskiste, die Tonläufer und sogar den gesamten Vorrat an Botenglas, den wir in Tuki Tuki hatten.«

				Ich runzelte die Stirn. »Wie haben sie das geschafft?«

				»Sie graben ständig Tunnel in die Stadt«, sagte Mallo mit einem Seufzer. »Durch die schicken sie Einsatzkommandos hoch, die die Stadt plündern und verwüsten. Heute haben wir wieder eins erwischt und gefangen genommen, bevor es irgendwelche bleibenden Schäden anrichten konnte. Dann haben wir den Tunnel zum Einsturz gebracht. Aber es gibt bestimmt noch mehr.«

				Ich nickte und hob den Handspiegel vors Gesicht. Alle sahen mich erwartungsvoll an, als gingen sie davon aus, dass ich – als Okulator – sofort wüsste, wie man das Glas benutzt.

				»Hm«, sagte ich und drehte es hin und her. »Ähm, Spieglein, Spieglein in meiner Hand, mein Essen ist lecker, doch oft angebrannt.«

				»Was machst du denn da, Alcatraz?«, fragte Kaz. »Du muss das Glas nur berühren, damit es funktioniert.«

				»Oh«, sagte ich und tippte auf den Spiegel. Er schimmerte, als hätte ich in ein Becken mit kristallklarem Wasser gefasst und seine glatte Oberfläche aufgewühlt. Einen Augenblick später sah ich darin statt meinem Spiegelbild einen Raum mit Steinwänden. In einer Burg in Nalhalla.

				Ein kleiner mokianischer Junge saß vor dem Spiegel. In dem Augenblick, als das Bild darin sich veränderte, wurde er hellwach, lief davon und brüllte unterwegs: »Lord Smedry! Lord Smedry!«

				Innerhalb von Sekunden war mein Großvater da. Er sah etwas verschlafen aus. Seine spärlichen Haare standen unordentlich vom Kopf ab und seine Fliege war zur Seite gerutscht. »Ah, Alcatraz, mein Junge! Du hast es geschafft!«

				»Ja. Ich bin in Tuki Tuki, Grandpa«, sagte ich nickend. »Aber es sieht schlecht aus hier.«

				»Natürlich!«, erwiderte Grandpa. »Deshalb haben wir dich ja hingeschickt. Bleib kurz da. Ich muss ein paar Ritter holen!«

				Er hastete davon. Es sah aus, als hinge die andere Hälfte des Spiegels in einer Art Diele an der Wand.

				Eine Zeit lang stand ich nur dumm herum. Die anderen scharten sich um mich, blickten in den Spiegel und warteten. Endlich kam Grandpa mit drei Rittern in voller Plattenrüstung zurück. Der Erste war Draulin, Bastilles Mutter. Die anderen beiden waren älter aussehende Männer.

				»Sag ihnen, wo du bist, Alcatraz«, forderte Grandpa Smedry mich auf, der irgendwo seitlich von ihnen stand.

				»Ich bin in Tuki Tuki«, sagte ich.

				»Sie sollten diese Stadt sofort verlassen«, erwiderte Draulin streng. »Sie ist nicht sicher, Lord Smedry.«

				»Ich weiß«, sagte ich. »Aber Sie kennen uns Smedrys ja. Wir sind verrückt und achten nie auf unsere Sicherheit.«

				Einer der beiden männlichen Ritter runzelte die Stirn. »Das ist tatsächlich der Beweis, den der alte Lord Smedry uns versprochen hat«, sagte er.

				»Ich habe das Gefühl, dass wir manipuliert werden«, bemerkte der andere. »Das behagt mir gar nicht.«

				Draulin schwieg während des Gesprächs. Sie schien mich mit ihren dunklen Augen genau zu beobachten.

				Da kam mir ein Gedanke. Die Ritter brauchten einen noch zwingenderen Grund, uns zu Hilfe zu kommen. Kurz entschlossen drehte ich den Handspiegel herum und richtete ihn auf Mallo. »Raten Sie, wer hier bei mir ist«, forderte ich die Ritter auf.

				Mallo machte ein entsetztes Gesicht. »Alcatraz! Was tun Sie denn?«

				»Vertrauen Sie mir«, sagte ich.

				»Das ist ein mokianischer Krieger«, erwiderte ein Ritter. »Ich fühle mit ihm und seinem bedrängten Volk. Aber die Regeln unseres Ordens besagen …«

				»Moment mal«, sagte Draulin plötzlich. Es folgte eine kurze Stille, dann fragte sie: »König Talakimallo?«

				Mallo seufzte sichtbar und warf mir einen zornigen Blick zu. »Ja, ich bin es.«

				»Aber Sie sollten längst in Sicherheit sein!«

				»Ich werde mein Volk nicht im Stich lassen«, sagte Mallo.

				Ich drehte den Spiegel im Kreis herum. »Es sind also nicht nur ein paar törichte Smedrys, die hier in Gefahr sind. Es geht um den Fortbestand des mokianischen Königsgeschlechts! Sie sollten …«

				Das Bild im Spiegel begann zu wackeln. Kleine Wellen liefen hindurch. Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Spiegel.

				»… können nicht … was … tun …«, sagte Draulins Stimme. »Was …?«

				»Ich kann Sie auch nicht mehr sehen«, sagte ich zu den Rittern.

				Die anderen im Raum scharten sich um mich. Ich senkte den Spiegel, sodass alle hineinsehen konnten.

				»Das sieht nicht gut aus«, stellte Kaz fest und rieb sich das Kinn.

				»Die Energie hätte eigentlich mindestens zwanzig Tage reichen müssen«, sagte Mallo. »Wir …«

				»General Mallo!«, schrie eine Stimme. Wir drehten uns um und sahen eine junge Mokianerin die Eingangstreppe zum Palast herauflaufen und in den Hauptraum kommen.

				»Was ist los?«, fragte Mallo.

				»Die Bibliothekarsarmee«, stieß das Mädchen atemlos hervor. »Sie hat etwas vor, etwas Großes! Sie sollten kommen und sich das ansehen!«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 1010

				[image: Feder.eps]Okay, ich kann nicht anders. Ich habe dreieinhalb Bücher geschrieben. Ich habe meine Zunge gehütet. (Nur im übertragenen Sinn, nicht weil mir die Zunge abgeschnitten wurde wie dem Kerl im 5. Akt.) Aber ich platze gleich.

				Es ist Zeit, über Religion in den Ländern des Schweigens zu reden.

				Ihr Freien Untertanen findet die schweigeländischen Religionen vielleicht verwirrend. Schließlich unterscheiden sie sich sehr stark voneinander, und ihre Anhänger sind alle so gut darin, sich gegenseitig anzubrüllen, dass kaum zu verstehen ist, wer was sagt. Doch falls ihr mal Länder des Schweigens infiltrieren und Mundtote spielen müsst, müsst ihr euch zur Tarnung wahrscheinlich einer der dortigen Glaubensgemeinschaften anschließen. Deshalb habe ich für euch eine praktische Anleitung verfasst.

				In den schweigeländischen Religionen geht es im Grunde um Nahrung.

				Ja, richtig, um Essen und Trinken. Wenn ihr die Gebote der einen oder anderen Religion befolgt, dürft ihr gewisse Nahrungsmittel nicht zu euch nehmen. Wenn ihr Hindus werdet, esst ihr zum Beispiel kein Rindfleisch mehr. Mormonen trinken weder Alkohol noch Kaffee. Katholiken dürfen so ziemlich alles essen und trinken, was sie wollen, doch einen Monat im Jahr müssen sie auf Sachen, die sie mögen, verzichten. Und Muslime dürfen im Fastenmonat Ramadan tagsüber gar nichts essen.

				Welche Religion ist also die beste? Nun, das kommt ganz darauf an. Wenn ihr mich nach meiner Expertenmeinung fragt, würde ich sagen, der Judaismus.

				Aber nur, weil ich gerne den Weg des geringsten Widerstands wähle.

				Wir standen im Dunkeln auf der Holzpalisadenmauer von Tuki Tuki und beobachteten, wie die Riesenroboter der Bibliothekare haushohe Stäbe in den Boden rammten, die in der Nacht blau leuchteten. Sie erhellten das Feldlager der Armee, in dem jetzt ein geschäftiges Treiben herrschte. Männer und Frauen suchten ihre Waffen zusammen und formierten sich.

				»Was sind das für Stäbe?«, fragte Angola.

				»Sie scheinen aus irgendeinem Spezialglas zu sein«, meinte Aydee.

				»Nein«, widersprach Kaz und rieb sich das Kinn. Er stand auf einem Tritthocker und blickte auf das Lager der Bibliothekare hinab. »Dieser Krieg wird von der Sekte der Geborstenen Linse geführt.«

				»Von wem?«, fragte ich.

				Bastille rollte die Augen ob meiner Unwissenheit.

				»Die Geborstene Linse ist eine Bibliothekarssekte, Al«, sagte Kaz. Er war nicht nur Experte für Talente und okulatorische Verzerrungen, sondern auch für Bibliothekare. »Du kennst bereits die Dunklen Okulatoren, die Gebeine des Schreibers und die Wächter der Standarte. Die letzte und wahrscheinlich größte Sekte ist die der Geborstenen Linse. Die drei anderen Sekten dulden silimatische Technologien und Okulatorenlinsen. Sie benutzen sie sogar. Aber diese vierte …«

				»Sie nicht?«, fragte ich.

				»Nein. Ihre Mitglieder verabscheuen Glas in jeglicher Form«, fuhr Kaz fort. »Sie nehmen Bibliodens Lehren sehr wörtlich. Er missbilligte alles ›Fremde‹ wie Magie und Silimatik. Die anderen Sekten legen seine Lehren so aus, dass Linsen und Gläser sehr sorgfältig kontrolliert werden müssen, deshalb dürfen nur die wichtigen Leute sie benutzen. Wie alle Bibliothekare verheimlichen sie die Wahrheit vor den meisten Mundtoten, aber sie haben keine Skrupel, Technologien und Ideen der Freien Untertanen zu übernehmen, wenn sie ihnen nutzen.

				Die Sekte der Geborstenen Linse ist anders. Ganz anders. Ihre Mitglieder vertreten die Auffassung, dass Linsen und silimatische Gläser unter keinen Umständen benutzt werden dürfen, nicht einmal von Bibliothekaren. Sie betrachten die ganze Technologie der Freien Königreiche als ein abscheuliches Übel.«

				Ich nickte langsam. »Und was ist mit den Scherbenhaufen, an denen wir auf dem Weg durch ihr Lager vorbeigelaufen sind?«

				»Sie veranstalten Glasvernichtungsrituale«, sagte Angola leise. »Sie versammeln sich zu Gruppen und zertrümmern Gegenstände aus Glas. Selbst normales Glas, das keine okulatorischen oder silimatischen Kräfte besitzt. Das ist für sie ein symbolischer Akt.«

				»Die anderen Bibliothekarssekten lassen diese Sekte die Kriege führen«, fügte Kaz hinzu. »Teilweise vermutlich, um sie fernzuhalten. Falls die Freien Königreiche je fallen sollten, würden in den Reihen der Bibliothekare Machtkämpfe ausbrechen. Solange alle Bibliothekare gegen einen gemeinsamen Feind kämpfen, arbeitet die Sekte der Geborstenen Linse mit den Dunklen Okulatoren und den Gebeinen des Schreibers zusammen. Aber sollten sie uns je besiegen, bräche wahrscheinlich ein Bürgerkrieg aus, in dem die Sekten um die Vorherrschaft kämpfen.«

				Bastille nickte. »Ein weltweiter Bürgerkrieg«, sagte sie leise. »Dann würde die ganze Menschheit zum Spielball der vier Bibliothekarssekten. Die Mitglieder der Geborstenen Linse würden die Dunklen Okulatoren jagen, um sie zu töten. Die Wächter der Standarte würden versuchen, die Situation durch geschicktes Taktieren unter ihre Kontrolle zu bringen. Und die Gebeine des Schreibers würden für die Seite arbeiten, die sie am besten bezahlt …«

				Wir verfielen in Schweigen. Die Armee da draußen war groß. Ich blickte zurück auf die Stadt. In Tuki Tuki gab es vielleicht fünf- oder sechstausend mokianische Krieger – Männer und Frauen. Die Bibliothekare konnten mindestens die vierfache Truppenstärke aufbieten und waren mit futuristischen Schusswaffen ausgerüstet. Die Riesenroboter rammten immer mehr Leuchtstäbe in den Boden, rund um die Stadt.

				Angesichts dieser beängstigenden Übermacht begann ich endlich zu begreifen, worauf ich mich da eingelassen hatte. In diesem Augenblick erfand ich das Wort dummissimanisch. Es bedeutet: ungefähr so dumm und verrückt wie Alcatraz Smedry, als er sich genau an dem Tag nach Tuki Tuki durchschlug, an dem die Bibliothekare in die Stadt einfielen.

				Es ist ein sehr spezielles Wort, ich weiß. Trotzdem konnte ich es in meinem bisherigen Leben schon erstaunlich oft benutzen.

				»Diese Stäbe sind also nicht aus Glas«, sagte ich. »Woraus sind sie dann?«

				»Aus Plastik vielleicht«, mutmaßte Bastille. »Es könnte sich um irgendeine glaszerstörende Technologie handeln. Vielleicht funktioniert das Kommunikationsglas deshalb nicht mehr.«

				»Vielleicht sind die Dinger auch nur zur Beleuchtung da«, sagte Aydee. »Schaut doch. Ihr Licht ist so hell, dass die Bibliothekare agieren können, als wäre es Tag. Es sieht so aus, als würden sie einen Angriff vorbereiten.« Sie stand auf einem Schemel, um mehr zu sehen, doch nun zog sie den Kopf ein, als wollte sie sich hinter der Brüstung verstecken.

				Da fiel mir etwas ein. Ich holte die Botenlinsen aus meiner Tasche und setzte sie auf.

				Den Mundtoten unter euch mag es merkwürdig erscheinen, dass wir so viele verschiedene Möglichkeiten hatten, über größere Entfernungen miteinander zu kommunizieren. Aber wenn man es sich recht überlegt, macht das Sinn. Wie viele verschiedene Kommunikationsmöglichkeiten gibt es denn in den Ländern des Schweigens? Telefon, Fax, Telegramme, Internet-Telefonie, E-Mails, normale Post, SMS, Flaschenpost, Radio, richtig laut brüllen, Zeppeline mit aufgedruckten Werbebotschaften, Himmelsschreiben durch kleine Flugzeuge, Voodoo-Boards, Rauchzeichen etc.

				Miteinander zu kommunizieren ist ein menschliches Grundbedürfnis. Und mit weit entfernten Leuten kommunizieren zu können ist fast noch wichtiger, denn dann kann man sich über sie lustig machen, ohne dass sie einen treten können.

				Übrigens, habe ich schon erwähnt, wie hässlich eure Klamotten sind? Also wenn ihr das nächste Mal ein Buch von mir lest, versucht euch bitte etwas besser anzuziehen. Schließlich könnte euch jemand sehen und ich habe einen Ruf zu verlieren.

				Ich konzentrierte mich, lud die Botenlinsen mit Energie auf und versuchte, mit meinem Großvater Verbindung aufzunehmen. Sogleich erschien sein Gesicht vor mir, aber das Bild war blass und verschwommen.

				Alcatraz, mein Junge!, rief Grandpa. Ich hatte gehofft, du würdest die Botenlinsen benutzen. Was ist los? Warum funktioniert das Kommunikationsglas nicht mehr?

				»Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Die Bibliothekare bereiten draußen vor der Stadt irgendetwas vor. Sie rammen große leuchtende Stäbe in den Boden. Vielleicht liegt es an denen.«

				Während ich sprach, packte einer der Roboter einen weiteren Stab. Als er ihn in den Boden stieß, verschwammen die Konturen von Großvaters Gesicht noch mehr.

				»Grandpa, haben wir die Ritter überzeugt?«, fragte ich hastig.

				Denke … genug … Hilfe …, erwiderte Grandpa. Seine Stimme wurde zwischendurch so leise, dass ich sie nicht mehr hörte. Sie wissen … König noch … Majestät retten …

				»Ich kann dich nicht verstehen!«, rief ich. Ein weiterer Roboter hob einen Stab in die Luft, um ihn in den Boden zu rammen.

				Ich legte die Hände seitlich an die Brille, konzentrierte mich und leitete meine ganze Energie in die Linsen. Ich strengte mich mächtig an und biss die Zähne zusammen. Zu meinem Entsetzen begann das Glas zu glühen, so stark und hell, dass ich die Augen schließen musste. Die vorhin so schwache Stimme meines Großvaters war nun wieder deutlich zu hören.

				… Lockende Lovecrafts, was für ein Schlamassel! Ich sagte, dass ich sie schon fast überzeugt habe. Ich werde sie mitbringen, Junge, und jeden anderen, den ich zum Mitkommen überreden kann. Wir werden bald bei euch sein. Haltet irgendwie bis zum Morgen durch! Hörst du mich noch, Alcatraz? Bis zum ersten Morgenlicht. Äh, na ja, nein, ich werde mich sicher verspäten. Wie so oft. Aber bis zum zweiten Morgenlicht sind wir da. Spätestens bis zum dritten. Versprochen!

				Der nächste Roboter stieß den Stab in die Erde. Die Stimme meines Großvaters wurde wieder undeutlich. Ich versuchte es mit einer weiteren Ladung Energie, aber ich hatte es übertrieben. Mein Talent aktivierte sich und meine Bruchkraft vermischte sich mit meiner okulatorischen Energie. Ich hatte Mühe, die beiden Kräfte voneinander zu trennen. Sie waren wie zwei völlig verschiedene Farben, die sich in mir vermengten. Wenn ich eine benutzte, wollte immer etwas von der anderen hineinfließen.

				Die Bruchkraft strömte durch meine Hände heraus, ehe ich wusste, wie mir geschah, und zerbrach das Brillengestell, sodass die Linsen herausfielen. Ich fing sie gerade noch auf. Mir wurde klar, dass sie leider nicht mehr funktionieren würden, solange die Stäbe der Bibliothekare ihnen diesen Widerstand entgegensetzen, den ich gespürt hatte. Zögernd ließ ich die Linsen in meine Tasche gleiten.

				»Was hat er gesagt?«, fragte Aydee gespannt.

				»Er kommt«, erwiderte ich. »Mit den Rittern von Crystallia.«

				»Wann?«, fragte Bastille.

				»Also … er hat keine genaue Zeit genannt …« Ich verzog das Gesicht. »Er sagte, am frühen Morgen. Wahrscheinlich.«

				»Wahrscheinlich?«, wiederholte Mallo. »Junger Smedry, ich weiß nicht, ob ich es unter diesen Umständen verantworten kann, so viele Menschenleben aufs Spiel zu setzen.«

				»Auf meinen Großvater ist Verlass«, behauptete ich. »Er hat mich noch nie hängen lassen.«

				»Außer als er zu spät kam, um den Sand von Rashid vor den Bibliothekaren zu sichern«, fügte Bastille hinzu. »Oder … na ja, als er zu spät kam, um deine Mutter daran zu hindern, die Übersetzerlinsen aus der Bibliothek von Alexandria zu stehlen. Oder als er zu spät kam, um …«

				»Danke, Bastille«, unterbrach ich sie gereizt. »Das war wirklich hilfreich.«

				»Ich denke, wie wissen alle um das Talent meines Vaters«, sagte Kaz und stellte sich neben mich. »Aber ich kenne Leavenworth Smedry besser als sonst irgendwer, nun da Mama tot ist. Wenn Paps sagt, dass er Hilfe herbringt, dann können Sie auf ihn zählen. Vielleicht kommt er ein bisschen später, aber das wird er mit Stil wettmachen.«

				»Stil wird meine Leute nicht vor den Waffen der Bibliothekare schützen«, wandte Mallo kopfschüttelnd ein. »Ich schätze Ihre Hilfsbereitschaft, aber Ihre Versprechungen sind vage.«

				»Bitte«, sagte ich. »Sie müssen uns eine Chance geben, Majestät. Wenigstens bis zum Morgen. Was haben Sie zu verlieren, wenn Sie darüber schlafen?«

				»An Schlaf ist nicht zu denken«, sagte Mallo und deutete mit dem Kopf über die Brüstung. »Schauen Sie.«

				Ich folgte seinem Blick. Die Riesenroboter hatten aufgehört, um die Stadtmauer herum Leuchtstäbe in den Boden zu rammen. Nun marschierten sie zu einem großen Haufen Felsbrocken hinüber, der am Rand des Lagers aufgetürmt worden war.

				»Unsere Ruhepause ist vorbei«, stellte Mallo grimmig fest. »Die Bibliothekare haben unsere Kapitulation gefordert, und da ich keine Antwort zurückgeschickt habe, sieht es nun so aus, als würden sie ihre Angriffe fortsetzen. Ich dachte, sie würden warten, bis es hell wird, aber Sie wissen ja, was man über Spekulationen sagt.«

				»Wollen Sie etwa einen Spekulantenwitz erzählen?«, fragte ich.

				Mallo sah mich missbilligend an. »Nein. Ich wollte ein altes mokianisches Sprichwort zitieren, das unser Volk seit über sechs Jahrhunderten mit großem Respekt benutzt.«

				»Oh«, sagte ich verlegen. »Äh, tut mir leid. Wie lautet es?«

				»Nur Narren vergeuden ihre Zeit mit Spekulationen«, sagte Mallo mit ehrfurchtsvoller Stimme.

				»Nettes Sprichwort.«

				»Mokianische Philosophen kommen gern auf den Punkt«, bestätigte Mallo.

				»Wie auch immer, wenn wir uns ergeben, dann müssen wir es jetzt tun. Diese schrecklichen Roboter werden bald wieder anfangen, Felsbrocken zu werfen, und das Abschirmglas wird dem Beschuss nicht mehr lange standhalten.«

				»Wenn Sie aufgeben, ist das das Ende von Mokia«, sagte Bastille.

				»Bitte«, flehte ich. »Geben Sie uns mehr Zeit. Warten Sie nur ein bisschen länger!«

				»Gemahl«, schaltete Angola sich ein und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Die meisten unserer Landsleute würden lieber sterben als den Bibliothekaren in die Hände zu fallen.«

				»Ja«, sagte Mallo. »Aber manchmal muss man Menschen auch gegen ihren Willen schützen. Unsere Krieger denken nur an die Ehre. Aber ich muss an die Zukunft denken und abwägen, was für unser gesamtes Volk das Beste ist.«

				König Mallos Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. Er verschränkte seine kräftigen Arme. Einer seiner Krieger hielt seinen Speer für ihn. Er starrte über die Brüstung der Holzmauer auf die Bibliothekarsarmee hinab.

				Für den Fall, dass einige von euch Mallo für einen Feigling halten, weil er eine Kapitulation überhaupt in Erwägung zog: Falls ihr mal für Tausende von Menschenleben verantwortlich seid, könnt ihr ja schnelle Entscheidungen treffen, wenn ihr wollt. Mallo wollte jedoch vorher nachdenken.

				Alles verändert sich. Nichts bleibt, wie es ist, nicht einmal Königreiche. Manchmal muss man das akzeptieren.

				Doch manchmal verändert sich etwas so schnell, dass man nicht einmal Zeit hat, darüber nachzudenken. Ich erinnere mich nur bruchstückhaft an das, was als Nächstes passierte. Wir standen auf der Mauer und warteten darauf, dass Mallo seine Entscheidung traf. Und plötzlich waren die Bibliothekare da.

				Offenbar kamen sie aus einem Tunnel, den sie unter der Stadtmauer hindurchgegraben hatten. Den Tunnel konnte ich nicht sehen, doch ich sah eine Gruppe von Fliegenträgern an der Mauer entlang auf uns zustürmen, mit Waffen, die Lichtkugeln abschossen.

				Kaz verschwand. Sein Talent sorgte dafür, dass er sich irgendwohin verirrte.

				Im Nu standen drei mokianische Krieger vor Aydee, um sie zu beschützen. Vorher waren da nur zwei gewesen, aber ihr Talent hatte sofort einen Dritten herbeigeholt.

				Mein Talent zerbrach ein paar Feuerwaffen, aber einige Bibliothekare hatten Bögen dabei, mit denen sie Pfeile nach uns schossen. Bastille, die sofort ihr Schwert gezogen hatte, wirbelte herum und schlug die Pfeile aus der Luft.

				Im Ernst. Sie holte sie tatsächlich aus der Luft! Spielt nie Baseball gegen eine Crystin.

				Die mokianischen Krieger kämpften mit ihren Speeren, die ebenfalls Lichtsalven abfeuerten.

				In wenigen Sekunden war alles vorbei. Ich war der Einzige, der sich nicht gerührt hatte. Ich hatte keine Kampfausbildung und verstand nichts vom Krieg – ich war nur ein dummer Junge, der sich in eine Situation gebracht hatte, die ihn überforderte. Bevor ich auf die Idee kam, einen Angstschrei auszustoßen und in Deckung zu gehen, war das Gefecht bereits vorbei und das Killerkommando besiegt.

				Das Kampfgeschrei verstummte. Rauch stieg in die Luft.

				Ich blickte prüfend an mir hinab, um mich zu vergewissern, dass alle wichtigen Körperteile noch dran waren. »Wow!«, sagte ich.

				Bastille stand mit gezogenem Schwert und zusammengekniffenen Augen vor mir. Wahrscheinlich hatte sie mir gerade das Leben gerettet.

				»Sehen Sie, Majestät«, sagte ich. »Sie können den Bibliothekaren nicht trauen! Wenn Sie aufgeben, werden sie einfach …«

				Ich verstummte, weil ich erst in diesem Augenblick bemerkte, dass Mallo gar nicht mehr neben mir stand. Ich suchte den König verzweifelt und fand ihn schließlich auf der Mauer liegend, über seiner Gemahlin, auf die er sich schützend geworfen hatte. Keiner von beiden bewegte sich.

				Einige Krieger schrien entsetzt auf und eilten zu ihrem Königspaar. Andere riefen nach Hilfe. Ich drehte mich benommen um und sah die Attentäter tot daliegen.

				Das war ein richtiger Krieg, in dem Leute wirklich starben. Plötzlich fand ich das alles gar nicht mehr lustig. Leider überraschte mich das Schicksal gleich darauf mit einem ziemlich guten Witz.

				»Sie leben noch«, sagte Bastille, die mit den Kriegern neben dem König und der Königin kniete. »Sie atmen. Sie scheinen nicht einmal verwundet zu sein.«

				»Die Waffen der Bibliothekare machen die Opfer oft nur bewusstlos«, erklärte ein Krieger. »Sie versuchen Mokia zu erobern, aber sie wollen uns nicht ausrotten. Sie wollen über uns herrschen. Deshalb benutzen sie Waffen, die uns ins Koma fallen lassen.«

				Ein anderer Mokianer nickte. »Leider kennen wir kein Gegenmittel – unsere Betäubungswaffen funktionieren anders und erfordern ein anderes Gegenmittel. Nur die Bibliothekare können diese Opfer wieder aufwecken, wenn der Krieg vorbei ist. Dann werden sie sie in kleinen überschaubaren Gruppen ins Leben zurückholen und einer Gehirnwäsche unterziehen, damit sie vergessen, dass sie einmal frei waren.«

				»Davon habe ich schon gehört«, sagte Kaz und kniete sich neben den König. Wann war Kaz zurückgekommen? »Bei der Eroberung anderer Königreiche haben die Bibliothekare es genauso gemacht. Eine brutal effektive Taktik – wenn sie unsere Leute ins Koma versetzen, müssen wir all diese Opfer füttern und pflegen, was uns schnell an unsere Grenzen bringt. So ist unser Widerstand leichter zu brechen. Das ist viel effektiver, als Gegner einfach zu töten.«

				Einer der Krieger nickte. »Wir müssen Tausende von schlafenden Opfern versorgen. Natürlich haben wir mit unseren Betäubungsspeeren auch viele Bibliothekare ins Koma versetzt. Doch jede Seite kennt nur das Gegenmittel gegen ihre eigenen Betäubungswaffen.«

				Wir traten zurück, als ein mokianischer Arzt erschien. Überraschenderweise trug er einen weißen Kittel und eine Brille. Er hatte ein großes Stück Glas dabei, das er hochhielt und dazu benutzte, den König und die Königin zu untersuchen. »Keine inneren Verletzungen. Sie liegen nur im Bibliothekarskoma.«

				»Ich hätte eher einen Medizinmann erwartet«, sagte ich leise zu Kaz.

				»Wieso?«, fragte er. »Der König und die Königin wurden doch nicht verhext oder so was.«

				»Bringt sie in ihre Gemächer«, ordnete der Arzt an, der neben dem Königspaar stand. »Und verdoppelt die Wachen. Wenn die Bibliothekare wissen, dass die beiden im Koma liegen, werden sie sie entführen wollen.«

				Einige Krieger nickten. Andere standen auf und blickten sich verwirrt um. Draußen begannen die Riesenroboter ihre Felsbrocken zu werfen. Einer knallte mit solcher Wucht gegen die Glaskuppel, dass die ganze Stadt zu beben schien.

				»Wer hat jetzt das Kommando?«, fragte ich und sah mich um.

				»Der Hauptmann der Stadtwache ist heute gefallen«, sagte ein Krieger. »Und kurz vor ihm der letzte Feldgeneral.«

				»Die Prinzessin muss die Regentschaft übernehmen«, sagte ein anderer.

				»Aber sie ist nicht in der Stadt.«

				»Der Rat der Könige muss der Ernennung eines Thronfolgers zustimmen«, sagte ein weiterer. »Bis dahin gibt es keinen offiziellen König. Zum Stellvertreter des Königs wird in diesem Fall der ranghöchste Adlige in der Stadt.«

				Die Gruppe verfiel in Schweigen.

				»Das bedeutet?«, fragte ich.

				»Beim Kristall aller Kristalle!«, flüsterte Bastille. Ihre Augen weiteten sich. »Oh nein, das darf nicht wahr sein …«

				Alle Blicke richteten sich auf mich.

				»Was denn?«, fragte ich nervös.

				»Die Smedrys gehören zum Hochadel«, erklärte Bastille. »Sie werden von allen Nationen, die im Rat der Könige vertreten sind, als Lords und Ladys anerkannt. Dieses Recht erwarb deine Familie, als sie abdankte. Alle erkannten, dass die Smedry-Talente euch dazu hätten verleiten können, die Freien Königreiche zu erobern. Aber seither ist ein direkter Erbe der Smedry-Linie in den meisten Königreichen, auch in Nalhalla und Mokia, einem Herzog gleichrangig.«

				»Und ein Herzog ist …?«, fragte ich.

				»Ein Herzog kommt gleich nach einem Prinzen«, sagte Aydee.

				Da fielen alle Krieger vor mir auf ein Knie. »Was wünschen Sie, Majestät?«, fragte einer.

				»Ach du lieber Pelikan!«, fluchte Kaz.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 24601

				[image: Feder.eps]Sicher haben viele der Freien Untertanen unter euch von dem Tag gehört, an dem ich zum König von Mokia gekrönt wurde. Diese Geschichte wurde zur Legende. Und Legenden leben von Übertreibungen.

				In gewisser Weise ist eine Legende wie ein Organismus – ein Virus oder eine Bakterie. Sie fängt als kleine Geschichte an, die nur wenige Leute ausbrüten. Dann wächst sie und mutiert, während sie an andere Leute weitergegeben wird, weil jeder sie etwas ausschmückt, aufbauscht und verändert. Und schließlich wird sie immer größer und infiziert immer mehr Leute, bis sie zu einer Epidemie wird.

				Das einzige Mittel gegen Legendenbildung ist die reine sterile Wahrheit. Das ist einer der Gründe, warum ich beschlossen habe, diese Autobiografie zu schreiben. Wie kam es dazu, dass ich schließlich Mokia regierte? Also, na ja, ich war nie wirklich König, sondern nur der sogenannte »stellvertretende Regent«. Ich war der ranghöchste Adlige in der Stadt, aber nur, weil praktisch alle anderen entweder gefallen oder weggeschickt worden waren.

				Nein, ich ergriff nicht mitten in der Schlacht heldenhaft das Schwert des gefallenen Königs, wie die Legende behauptet. Und es stimmt auch nicht, dass Engelsstimmen meine Thronbesteigung verkündeten. In Wahrheit war sehr wenig Heldentum im Spiel.

				Aber es herrschte eine große Verwirrung.

				»Was?«, fragte ich entgeistert. »Ich kann doch nicht König werden! Ich bin erst dreizehn!«

				»Sie sind nicht unser König, Mylord«, sagte einer der Mokianer. »Nur unser stellvertretender Regent.«

				Ein weiterer Felsbrocken donnerte gegen die Kuppel und verursachte spinnwebenartige Risse im Glas.

				»Okay, was habe ich zu tun?«, fragte ich und sah Kaz, Aydee und Bastille Hilfe suchend an.

				»Jemand muss für uns eine Entscheidung treffen, Mylord«, sagte ein mokianischer Krieger. »Der König spielte mit dem Gedanken, zu kapitulieren. Sollen wir das nun tun oder sollen wir weiterkämpfen?«

				»Ich soll das entscheiden?«

				Sie warteten nur schweigend, ohne sich von den Knien zu erheben.

				Ich blickte über die Schulter zum Lager der Bibliothekare. Der Himmel war schwarz, aber der Umkreis der Stadt war hell erleuchtet, wie mit Flutlicht. Ich konnte erkennen, dass die Bibliothekare an mehreren Stellen Tunnel gruben, und zwar mit seltsamen stabähnlichen Werkzeugen, die offensichtlich bewirkten, dass die Erde vibrierte und sich wegbewegte. Die Riesenroboter schleuderten weiter Felsbrocken auf die Glaskuppel.

				DONG! DONG! DONG!

				Noch vor wenigen Minuten hatte ich kaum glauben können, dass der König eine Kapitulation in Erwägung zog. Aber nun wurde mir dieselbe Frage gestellt und sie machte mir Angst. Ich hatte soeben Leute sterben sehen. Bibliothekarssoldaten, die gekommen waren, um den König zu töten – oder zumindest außer Gefecht zu setzen. Wenn ich die mokianischen Krieger in den Kampf schickte, würden sie vielleicht dasselbe Schicksal erleiden. Konnte ich das wirklich riskieren?

				Von Mut und Freiheit zu reden war eine Sache. Aber es fühlte sich ganz anders an, derjenige zu sein, der eine solche Entscheidung traf. Wenn ich den Befehl gab, weiterzukämpfen, trug ich die Verantwortung für die Männer und Frauen, die verwundet, getötet oder ins Koma versetzt wurden. Das war eine ungeheure Belastung für einen Dreizehnjährigen, der bis vor einem halben Jahr noch gar nichts von Mokia gewusst hatte. Und da fragen sich die Leute, warum ich so gestört bin.

				»Wir kämpfen weiter«, sagte ich leise.

				Das schien die Antwort zu sein, auf die die Krieger gewartet hatten. Sie stießen aufgeregte Schreie aus und hoben ihre Speere, die, wie ich soeben gelernt hatte, auch als Flammenwerfer dienten und zudem Betäubungsschüsse abgeben konnten wie die Feuerwaffen der Bibliothekare.

				»Sie da«, sagte ich zu dem Mokianer, der für die anderen gesprochen hatte – ein hoch aufgeschossener Kerl mit viel Kriegsbemalung und kurz geschorenen schwarzen Haaren. »Wie heißen Sie?«

				»Aluki«, sagte er stolz. »Unteroffizier der Mauerwache.«

				»Also Sie fungieren jetzt als mein stellvertretender Kommandeur.« Ich blickte zum Himmel hinauf und zuckte zusammen, als ein weiterer Felsbrocken die Kuppel traf. Der Mond war voll und hell. Derselbe Mond schien auch auf die Länder des Schweigens herab. »Wie spät ist es? Wie lange dauert es noch, bis der Tag anbricht?«

				Kaz sah auf seine Taschenuhr. »Es ist nicht einmal elf«, erwiderte er. »Noch ungefähr sieben Stunden.«

				»Verbreiten Sie die Nachricht«, sagte ich zu den Kriegern, die um mich herum auf der Mauer standen. »Wir müssen nur noch sieben Stunden durchhalten. Dann wird Hilfe kommen.«

				Sie nickten und liefen los, um die Nachricht zu verbreiten. Aluki blieb bei mir. Ich drehte mich zur Seite. Bastille betrachtete mich mit verschränkten Armen. Ich zuckte zusammen und wartete darauf, dass sie mich herunterputzte, weil ich so größenwahnsinnig war, mich von den Mokianern zum König machen zu lassen.

				»Wir müssen etwas gegen diese Tunnel unternehmen«, sagte sie stattdessen. »Wenn durch sie weitere Stoßtrupps der Bibliothekare in die Stadt gelangen, werden wir nicht lange durchhalten.«

				»Was?«, fragte ich.

				»Und die Roboter nicht zu vergessen!«, fügte Kaz hinzu, als ein Felsbrocken über uns aufschlug. »Zum Specht noch mal! Das Glas ist kurz vorm Bersten. Wenn die Kuppel einbricht, sind die Tunnel unser kleinstes Problem.«

				 »Das ist wahr«, bestätigte Bastille. »Vielleicht könnten wir etwas für die Krieger tun, die ins Koma gefallen sind. Wenn wir sie irgendwie aufwecken könnten …«

				»Moment!«, sagte ich und blickte zwischen Bastille und Kaz hin und her. »Wollt ihr das Offenkundige nicht aussprechen?«

				»Was denn?«, fragte Bastille. »Dass die Sekte der Geborstenen Linse über viel bessere Technologien verfügt, als wir dachten?« Sie kniff auf ihre typische Art die Augen zusammen und beobachtete die riesigen Roboter, die Felsbrocken auf die Stadt schleuderten. Sie schien die Dinger zu hassen. (Etwa so sehr wie Mauern – lest den ersten Band.)

				»Nein«, erwiderte ich verärgert. »Dass ich nicht zum König tauge. Ich habe schon Mühe, mich morgens ins Badezimmer zu schleppen. Und nun soll ich eine ganze Armee befehligen.«

				»Das ist jetzt nicht mehr zu ändern, Al«, sagte Kaz schulterzuckend.

				»Ich glaube, du wirst deine Sache großartig machen«, fügte Aydee hinzu. »Nach allem, was ich gehört habe, ist es gar nicht so schwer, König zu sein. Du musst einfach nur Sätze sagen wie: ›Sie erfreuen die Krone‹ oder ›Wir sind nicht amüsiert‹. Und dir ab und zu einen Urlaub gönnen.«

				»Ja«, sagte ich lahm. »Klingt so einfach wie eins plus eins.«

				»Macht sieben, oder?«, fragte Aydee eifrig und legte den Kopf zur Seite.

				Ich blickte Bastille an, die immer noch mit verschränkten Armen dastand. »Kaz, Aydee«, sagte sie. »Wir sollten wissen, wie viele Krieger wir haben. Könntet ihr das in Erfahrung bringen? Und, Alcatraz, wir müssen auch wissen, ob die Kommandostruktur noch intakt ist.«

				Die beiden Smedrys nickten und eilten davon, um ihren Auftrag zu erfüllen.

				»Halt«, rief Bastille plötzlich panisch und fuhr herum. »Kaz, das Zählen übernimmst du! Aydee, du tust nichts dergleichen!«

				»Gute Ansage«, bemerkte Kaz.

				»Okay!«, rief Aydee. »Ich leiste moralischen Beistand.«

				Die beiden verschwanden und ich blieb leider allein mit Bastille auf der Mauer zurück. Ich schluckte, als sie auf mich zusteuerte, und wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Brüstung stieß. Weiter konnte ich nicht zurück, sonst wäre ich hintenübergekippt und zu Tode gestürzt.

				Ich spielte trotzdem mit dem Gedanken.

				Bastille erreichte mich und tippte mit einem Finger auf meine Brust. »Du wirst diese Leute nicht enttäuschen!«, sagte sie warnend.

				»Aber …«

				»Ich bin dieses Hin und Her leid, Alcatraz«, sagte sie. »Splitterndes Glas! Die Hälfte der Zeit benimmst du dich, als würde die bloße Vorstellung, das Sagen zu haben, dich in Panik versetzen. Und die andere Hälfte der Zeit übernimmst du einfach das Kommando!«

				»Ich … äh … na ja …«

				»Und die andere Hälfte der Zeit stammelst du nur Unsinn!«

				»Ich rede nun mal gern Unsinn!«, entgegnete ich. (Keine Ahnung warum.) »Außerdem tust du das auch: drei Hälften? Das klingt sehr nach Aydee.«

				Sie sah mich scharf an.

				»Aber du hast schon recht«, räumte ich ein. »Manchmal kommt mir das alles wie ein Spiel vor. Mir schwirrt der Kopf, wenn ich daran denke, was ich in den letzten Monaten alles erlebt habe und wie mein Leben sich verändert hat. Ich werde von den Ereignissen mitgerissen und weiß nicht, ob ich die hohen Erwartungen erfüllen kann, die die Leute allein wegen meines Namens an mich stellen.

				Aber ich habe bereits vor Monaten beschlossen, dass ich Verantwortung übernehmen will. Ich will ein Held sein. Ich will ein Anführer sein. Aber das heißt nicht, dass ich König sein will! Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, wie verrückt das ist.«

				»Dann denk nicht mehr darüber nach«, sagte Bastille. »Das dürfte dir nicht sonderlich schwerfallen. Du handelst doch meistens unüberlegt.«

				Ich verzog das Gesicht. »Deine spitzen Bemerkungen helfen mir auch nicht weiter, Bastille. Jedes Mal, wenn ich glaube, dass ich etwas richtig mache, wirfst du mir Beleidigungen an den Kopf. Und ich weiß nie genau, ob deine Kritik berechtigt ist oder nicht.«

				Sie kniff die Augen noch mehr zusammen und presste den Finger gegen mein Brustbein. Ich zog den Kopf ein und machte mich auf ein Donnerwetter gefasst.

				»Ich mag dich«, sagte sie.

				Ich blinzelte erstaunt und richtete mich wieder auf. »Was?«

				»Ich. Mag. Dich. Deshalb beleidige ich dich.«

				Ich kratzte mich am Kopf. ».ellitsaB ,neppit uz sträwkcür ztaS nenie eiw ,nniS leiv os rhäfegnu thcam saD«

				Sie blickte mich finster an und ließ die Hand sinken. »Ich habe nicht vor, dir das zu erklären, falls du es nicht verstehst.«

				Jungs, willkommen in der wundersamen Welt der zwischengeschlechtlichen Kommunikation über Gefühle. Um euch die Orientierung zu erleichtern, sage ich euch jetzt ein paar Dinge, die ihr wissen solltet:

				
						Frauen haben Gefühle.

						Ihr werdet, grob geschätzt, die nächsten siebzig Jahre lang zu erraten versuchen, was sie empfinden und warum.

						Ihr werdet mit euren Mutmaßungen meistens falschliegen.

						Ich mag Pommes frites.

				

				Ich fürchte, mehr Hilfe kann ich euch leider nicht anbieten. Es mag euch ein Trost sein, dass die Frauen in eurem Leben wenigstens keine Zornbewältigungsprobleme haben und auch nicht mit anderthalb Meter langen magischen Kristallschwertern herumlaufen.

				»Das ist unwichtig«, sagte Bastille. »Jetzt geht es darum, Mokia zu retten. Falls du es nicht mitbekommen hast, das war meine Schwester, die gerade bewusstlos weggetragen wurde. Ich werde nicht zulassen, dass das Königreich fällt, während sie im Koma liegt.«

				»Aber sollte nicht ein Mokianer König sein?«

				»Du bist ein Mokianer«, stellte Bastille klar. »Und ein Nalhallaner und ein Fracois und ein Unkulu. Als Smedry wirst du als Bürger aller Königreiche betrachtet. Außerdem fließt auch mokianisches Blut in deinen Adern. Der Smedry-Klan und die mokianische Königsfamilie haben sich oft vermischt. Es ist nichts Außergewöhnliches, dass dein Onkel Millhaven eine Mokianerin geheiratet hat. Seine Frau ist eine Cousine dritten Grades von Mallo und dein Ururgroßvater war der Sohn eines mokianischen Prinzen.«

				Ich sah Bastille überrascht an. Es sollte erwähnt werden, dass sie sich nur selten anmerken lässt, dass sie eine Prinzessin ist. Sie pflegt alles zu zerreißen, was rosa ist. Ihr Gesang klingt so ähnlich wie die Geräusche, die ein Gnu von sich gibt, wenn ihm ein Felsbrocken auf den Schwanz fällt. Und als das letzte Mal eine Schar süßer Waldtiere auftauchte und ihr beim Putzen helfen wollte, hat sie sie fast eine Stunde lang mit erhobenem Schwert gejagt und dabei geflucht wie ein Matrose.

				Aber manchmal denkt sie wie die Tochter eines Königs. Und als Kind musste sie alles Mögliche lernen, was zur Allgemeinbildung einer Prinzessin gehört, auch lange öde Stammbäume von Adelsfamilien. Sie weiß genau, welcher Prinz welche Hypergräfin geheiratet hat und welcher Superherzog der Cousin von welchem Grafen ist.

				Ja, ihr habt richtig gehört. In den Freien Königreichen haben wir Adelstitel wie Superherzog und Hypergräfin. Das ist ziemlich kompliziert.

				»Ich … ich bin also wirklich mit der Königsfamilie verwandt?«, fragte ich, völlig perplex.

				»Natürlich. Du bist ein Smedry. Du bist mit drei Vierteln der Könige und Königinnen da draußen verwandt.«

				»Aber nicht mit dir, oder?«

				»Was? Nein. Oder falls doch, dann um sehr viele Ecken. Möglicherweise sind wir umgekehrte Übercousins vierzehnten Grades oder so was.«

				Ich sah sie an und fragte mich, was zum Teufel ein »umgekehrter Übercousin« war. Das klang nach irgendeinem Drink, den ein Junge meines Alters sich noch nicht bestellen durfte.

				Jedenfalls sind Bastille und ich nicht miteinander verwandt, zumindest nicht direkt. Das sollte betont werden.

				»Okay«, sagte ich. »Aber ich habe keine Ahnung, wie man einen Krieg führt.«

				»Zum Glück weiß ich das. Kampfmoral und militärische Logistik waren Teil der Ausbildung, die ich als Prinzessin erhalten habe. Und während meiner Ausbildung zum Crystin-Ritter habe ich alles über Taktiken der Kriegführung gelernt.«

				»Großartig! Dann kannst du doch das Kommando übernehmen!«

				Ihre Augen weiteten sich und ihr Gesicht wurde ein bisschen blass, als sie den Kopf schüttelte. »Red kein dummes Zeug.«

				»Äh, warum denn nicht?«

				Wenn ich es mir recht überlege, war diese Antwort ziemlich dumm, aber irgendwie auch passend, wenn ihr darüber nachdenkt. Schließlich versuchte ich gerade, über gar nichts mehr nachzudenken. La la la …

				Bastille verzog das Gesicht. »Ist das nicht offensichtlich? Ich bin nicht das, was dieses Volk braucht. Ich bin nicht inspirierend. Du schon. Du bist ein König. Ich bin nur ein General. Meine Stärken liegen woanders. Und die Mokianer … sieh sie dir an.« Sie deutete mit dem Kopf zu den Kriegern, die auf der Mauer standen. Sie trugen zwar Kriegsbemalung und Speere, aber nur wenige waren von kräftiger Statur.

				»Mokia ist ein Königreich von Gelehrten und Handwerkern, Alcatraz«, sagte Bastille leise. »Was meinst du, warum die Bibliothekare hier zuerst angegriffen haben? Diese Stadt wird nun schon seit Monaten belagert und das Land befindet sich seit Jahren im Krieg. Viele der ausgebildeten Krieger wurden bereits ins Koma versetzt oder getötet. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was der Verlust des Königs und der Königin für die Mokianer bedeutet? Sie sind zermürbt, verwundet und verzweifelt.«

				Sie hob einen Zeigefinger und tippte mir wieder auf die Brust. »Sie brauchen jemanden, der sie anführt. Eine außergewöhnliche charismatische Persönlichkeit. Jemanden, der sie dazu ermutigt, noch ein Weilchen weiterzukämpfen, bis dein Großvater mit Verstärkung eintrifft.«

				»Und, äh, dieser Jemand bin ich?«

				»Ja«, sagte sie, fast widerwillig. »Ich habe dir schon vor ein paar Monaten gesagt, dass ich an dich glaube. Und das tue ich wirklich. Ich glaube an den Alcatraz, der du sein kannst, wenn du selbstsicher bist. Nicht arrogant, sondern selbstsicher. Wenn du beschließt, etwas zu tun, wenn du wirklich entschlossen bist, dann gelingt dir Erstaunliches. Ich wünschte, du könntest etwas öfter dieser Alcatraz sein.«

				Ich kratzte mich am Kopf. »Ich fürchte, dieser Alcatraz ist eine Lüge, Bastille. Ich bin nicht selbstsicher. Ich habe einfach nur manchmal Glück.«

				»Du hast oft Glück. Besonders dann, wenn wir es wirklich brauchen. Du hast deinen Vater befreit. Du hast den Sand von Rashid wiederbeschafft. Du hast die Könige gerettet.«

				Ich verzog das Gesicht. »Dass den Königen nichts passiert ist, war größtenteils dein Verdienst, Bastille.«

				»Die Idee, die uns zur Flucht verholfen hat, stammte von dir«, gab sie zu bedenken. »Und du hast Archedis entdeckt.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Anscheinend arbeitet mein Gehirn besser, wenn ich in eine verzweifelte Lage gerate. Aber ich weiß nicht, ob das etwas ist, auf das man stolz sein kann.«

				»Nun, wir werden es jedenfalls nutzen«, sagte Bastille entschlossen. »Ich werde die Truppen organisieren. Du musst selbstsicher sein und den Mokianern das Gefühl geben, dass sie wieder einen Anführer haben. Gemeinsam werden wir diese Stadt halten, bis der alte Smedry eintrifft.«

				»Du weißt, dass er sich wahrscheinlich verspäten wird.«

				»Oh, das wird er mit Sicherheit«, stimmte Bastille zu. »Die Frage ist nicht, ob er sich verspätet, sondern wie sehr er sich verspätet.«

				Ich nickte grimmig.

				»Also, bist du bereit, König zu sein?«, fragte sie.

				Ich zögerte nur kurz. »Ja.«

				»Gut«, sagte sie und wirbelte herum, weil aus der Stadtmitte Schreie ertönten. »Ich fürchte nämlich, dass gerade ein weiterer Stoßtrupp der Bibliothekare durch einen Tunnel in die Stadt eingedrungen ist.«
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				[image: Feder.eps]Nicht gähnen.

				Ich hätte mich nicht bereit erklären sollen, König zu werden. Wenn ihr alle Bände dieser Autobiografie gelesen habt, dann wisst ihr, dass ich aufgrund meiner frühen Kindheitserfahrungen zum Scheitern verurteilt war. Ich war berühmt. Deshalb hielt ich mich für viel bedeutender, als ich tatsächlich war, und meine Erfolge verleiteten mich dazu, mehr Verantwortung zu übernehmen, als ich hätte übernehmen sollen. All das bedeutete, dass ich wirklich tief fiel, als ich fiel.

				Gähnt ihr schon? Nein? Gut. Ihr habt doch bestimmt nicht vor, die Lippen zu öffnen, die milde Luft einzusaugen und die angenehme Entspannung zu spüren, wenn ihr euch streckt und den Mund weit aufreißt. Was, ihr würdet es am liebsten doch tun? Klar, ihr lest jetzt schon eine ganze Weile und werdet allmählich etwas müde. Aber gähnt nicht. Bitte nicht. Verkneift es euch.

				Die Ernennung zum König von Mokia, wenn auch nur für kurze Zeit, war der Höhepunkt meines Aufstiegs zum Ruhm. Was während dieser Belagerung geschah, war jedoch eher unrühmlich. Tatsächlich begriff ich erst lange danach, was ich getan hatte. (Als ich Mokia schließlich verließ, kehrte ich in die Länder des Schweigens zurück.)

				Manche Mundtoten meinen, dass wir gähnen, um unser Gehirn mit mehr Sauerstoff zu versorgen, aber unlängst haben Forscher diese Theorie verworfen. Zu Recht. In den Freien Königreichen weiß man schon lange, dass das Gähnen Bluginats abschreckt. Ihr wisst doch, was Bluginats sind, oder? Das sind diese Viecher, die sich an Leute heranpirschen, die gerade Bücher lesen. Sie legen sich hinter ihnen auf die Lauer, beobachten sie und nähern sich ihnen heimlich, still und leise. Wenn ein Bluginat so dicht hinter euch ist, dass ihr seinen Atem im Nacken spürt, wird er euch gleich packen. Ein Gähnen würde ihn verscheuchen. Wenn ihr nur gähnen könntet …

				Warum hatte ich eingewilligt, König zu werden? Ich hätte Nein sagen sollen. Aber das tat ich nicht. Ich ließ mich zum König ernennen. Ich ließ mich von Bastille überreden. Ich ließ mich auf den Thron heben.

				Warum? Nun, vielleicht aus demselben Grund, aus dem ihr beim Lesen des letzten Absatzes einen starken Drang verspürt habt, zu gähnen oder sogar einen Blick über die Schulter zu werfen. Wenn man lange genug über etwas redet, beginnen die Leute darüber nachzudenken. Das ist wie eine seltsame Art von Gehirnwäsche. Bastille war eine Prinzessin. Die Smedrys waren einst eine Königsfamilie gewesen. Und ich war praktisch mit jedem Monarchen in den Freien Königreichen entfernt verwandt. Vermutlich wollte ich einfach wissen, wie es sich anfühlte, König zu sein.

				(Am Ende wusste ich, dass man sich als König eigentlich nicht anders fühlt als ein ganz normaler Mensch – es wird nur öfter auf einen geschossen.)

				Bastille und ich rannten durch die Stadt, in Richtung der Schreie. Mokianische Männer und Frauen ließen alles stehen und liegen und liefen zum Tunnelausgang. Ich nickte Bastille zu, als sie ihre Sonnenbrille aufsetzte. Sofort wurde sie viel schneller und hängte mich ab. In ihrem atemberaubenden Crystin-Tempo raste sie auf den Tumult zu.

				Obwohl ich zurückfiel, legte ich einen ganz ordentlichen Spurt hin. In den vergangenen Monaten hatte meine Kondition sich sehr verbessert. Wenn ihr für einen Wettlauf trainieren wollt, kann ich euch das Alcatraz-Smedry-Fitnessprogramm wärmstens empfehlen. Dabei wird man von Bibliothekaren, halbmetallischen Monstern, bösen Geistern, belebten Liebesromanen, gefallenen Rittern von Crystallia und auch mal von einem bösen Huhn namens Moe gejagt. Die Erfolgsquote – also die Wahrscheinlichkeit, nach diesem Trainingsprogramm den Wettlauf zu gewinnen – beträgt 95 Prozent. Leider liegt die Überlebensrate nur bei rund 5 Prozent. Das gleicht alles irgendwie aus.

				Eine Gruppe Mokianer scharte sich um mich und passte sich meiner Geschwindigkeit an. Zuerst dachte ich, die Leute wollten mit mir zum Ort des Tumults laufen, aber dafür blieben sie zu dicht bei mir. Nach einem Augenblick der Verwirrung kapierte ich, dass es sich um eine dieser Ehrengarden handelte, die Könige beschützen und Sätze sagen wie: »Wer wagt es, den König zu belästigen?« Da kam ich mir noch wichtiger vor.

				Obwohl wir rannten, so schnell wir konnten, kamen wir zu spät, um mitzukämpfen. Das Loch, aus dem die Bibliothekare gekrochen waren, sah aus wie der Eingang eines Erdhörnchenbaus, nur dass es größer war. Es befand sich in einer großen grünen Wiese neben einem Gebäude, bei dem es sich, wie ich später erfahren sollte, um die Königliche Universität von Mokia handelte. Drumherum lagen mehrere leblose Körper. Mir drehte sich der Magen um, als ich sah, dass etliche der Opfer Mokianer waren. Wenigstens waren sie nicht tot. Aber natürlich war es in vielerlei Hinsicht sogar schlimmer, im Koma zu liegen.

				Vielleicht seid ihr erstaunt, wie »zivilisiert« ein Krieg in den Freien Königreichen ist. Doch bedenkt, dass die Bibliothekare einen guten Grund für ihr Vorgehen hatten. Wenn es ihnen gelang, Tuki Tuki einzunehmen, würden sie an das Gegenmittel gegen die Schlafkrankheit kommen, sodass sie fast ihre ganze Armee wieder aufwecken und weiterkämpfen lassen konnten. Ihre Truppen könnten sogar noch weiter vordringen und weitere Freie Königreiche erobern. Es war für die Bibliothekare also von Vorteil, wenn Koma-Schusswaffen und Betäubungsspeere eingesetzt wurden.

				Seltsamerweise sah es so aus, als hätte sich der letzte Trupp von Eindringlingen bereits ergeben, kurz nachdem er aus dem Loch geklettert war. Warum hatten diese Bibliothekarssoldaten nicht länger gekämpft? Sie standen mit erhobenen Händen da, umzingelt von abgerissenen mokianischen Kriegern. Bastille stand mit verschränkten Armen in der Nähe und beobachtete das Geschehen. Sie sah unzufrieden aus. Wahrscheinlich weil sie keine Chance erhalten hatte, jemanden zu erstechen.

				Die Mokianer hätten froh sein sollen, dass sie das Scharmützel so schnell gewonnen hatten. Aber die meisten sahen einfach nur erschöpft aus. Das Feld wurde von Fackeln auf langen Stöcken erleuchtet, die in den Boden gerammt worden waren. Und die ganze Zeit donnerten Felsbrocken auf die Kuppel, die die Stadt schützte. Bei jedem Treffer schien sie mehr Sprünge zu bekommen.

				»Wir können die Stadt nicht halten!«, sagte einer der mokianischen Krieger. »Seht ihr, die Eindringlinge wissen genau, dass sie sich einfach ergeben können, wenn sie auf zu großen Widerstand stoßen. Die Bibliothekare sind so viele, dass sie es sich leisten können, einen ganzen Stoßtrupp zu verlieren, nur um ein paar von uns auszuschalten.«

				»Das ist wahrscheinlich ein Ablenkungsmanöver«, mutmaßte ein anderer Mokianer. »Sie graben noch an anderen Stellen Tunnel.«

				»Sie werden uns überrennen.«

				»Wir haben verloren.«

				»Wir …«

				»Ruhe!«, bellte Bastille und fuchtelte mit den Armen. Alle wandten sich ihr zu. »Schluss mit dem dummen Geschwätz!« Sie verschränkte die Arme, als wäre das alles, was sie zu sagen beabsichtigte. Und wie ich sie kannte, war dem wohl auch so.

				Ich trat vor. »Wir haben noch nicht verloren«, sagte ich. »Wir können gewinnen. Wir müssen nur noch ein bisschen länger durchhalten.«

				»Das schaffen wir nicht!«, sagte ein Krieger. »Wir sind nur noch ein paar Tausend. Wir haben nicht genug Leute für Straßenpatrouillen, die nach weiteren Eindringlingen Ausschau halten. Die meisten von uns haben seit drei Tagen nicht mehr geschlafen.«

				»Und deshalb wollt ihr einfach aufgeben?«, fragte ich mit eindringlicher Stimme und sah sie an. »So gewinnen die Bibliothekare. Indem sie uns dazu bringen, aufzugeben. Ich habe in einem von ihnen beherrschten Land gelebt. Sie siegen nicht durch Eroberungen, sondern indem sie Leute so weit bringen, dass sie gleichgültig werden und nicht mehr nachdenken. Sie zermürben euch, dann trichtern sie euch Lügen ein, bis ihr sie nachplappert, und sei es nur, weil es zu anstrengend ist, weiterzustreiten.«

				Ich ließ den Blick über die mit Pareos bekleideten Männer und Frauen schweifen, die mit brennenden Speeren in den Händen dastanden. Sie schienen sich zu schämen. Auf dem Feld war es unheimlich still. Selbst die gefangen genommenen Bibliothekarssoldaten schwiegen.

				»So gewinnen die Bibliothekare«, wiederholte ich. »Indem sie euch dazu bringen, jeden Widerstand aufzugeben. Sie beherrschen die Länder des Schweigens nicht, indem sie die Leute unterdrücken, einsperren oder erschießen. Sie beherrschen sie, indem sie sie systematisch belügen und mit allen möglichen Annehmlichkeiten ruhig halten. Es ist leicht, das Normale zu akzeptieren und nicht mehr über schwierige Fragen oder seltsame Umstände nachzudenken. Das Leben kann so viel einfacher sein, wenn man aufhört zu träumen.

				Aber die Bibliothekare können nicht gewinnen, solange wir uns weigern, ihre Lügen zu glauben. So können wir sie besiegen. Selbst wenn sie Tuki Tuki einnehmen, selbst wenn Mokia fällt, selbst wenn sie alle Freien Königreiche erobern, werden sie niemals gewinnen, solange wir uns weigern, uns von ihnen etwas vormachen zu lassen. Gebt nicht auf, dann werdet ihr nicht verlieren. Das verspreche ich euch.«

				Die Mokianer um mich herum begannen zu nicken. Einige lächelten sogar und packten ihre Speere fester.

				»Aber was sollen wir tun?«, fragte eine Kriegerin. »Wie können wir überleben?«

				»Mein Großvater ist auf dem Weg hierher«, antwortete ich. »Wir müssen nur noch ein bisschen länger durchhalten. Ich werde mit meinen Beratern sprechen …« Ich zögerte. »Äh, ich habe doch Berater, oder?«

				»Ja, wir sind hier, Majestät«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich blickte mich um. Da standen drei Mokianer, die elegantere Pareos und kleine farbenprächtige Kappen trugen. Ich erinnerte mich vage, dass sie sich mir angeschlossen hatten, als ich auf den Tumult zugerannt war.

				»Großartig«, sagte ich. »Ich werde mit meinen Beratern reden. Uns wird schon etwas einfallen. Und ihr, meine tapferen Krieger, müsst Hoffnung bewahren. Gebt nicht auf. Lasst die Bibliothekare nicht eure Herzen gewinnen, selbst wenn es so aussieht, als würden sie diese Schlacht gewinnen.«

				Wenn ich diese Rede heute durchlese, kommt sie mir unglaublich dummizissimo vor. Das Königreich der Mokianer drohte zu fallen, ihr König und ihre Königin lagen im Koma, und was erzählte ich ihnen? »Ihr müsst nur an euch glauben!« Das klingt wie der Titel einer abgedroschenen Rockballade aus den Achtzigerjahren.

				Viele Leute glauben die ganze Zeit an sich und scheitern trotzdem. Wenn man etwas wirklich will, ändert das noch nichts, sonst wäre ich längst ein Eis am Stil. (Lest den ersten Band.)

				Doch in diesem Fall war mein Rat trotzdem richtig. Die Bibliothekare haben es immer vorgezogen, heimlich zu herrschen. Biblioden selbst lehrte, dass man jemanden am besten versklaven konnte, wenn man es ihm bequem machte. Mokia konnte nicht fallen, zumindest nicht völlig, solange die Mokianer sich nicht in Mundtote verwandeln ließen.

				Klingt unmöglich, nicht? Wer würde sich schon in einen Mundtoten verwandeln lassen? Nun, ihr habt nicht gesehen, wie müde die Mokianer waren, wie sehr der lange Krieg ihnen zugesetzt hatte. In jenem Augenblick kam mir der Gedanke, dass die Bibliothekare vielleicht schon vor Monaten hätten gewinnen können. Aber sie hatten weitergekämpft, weil sie wussten, dass sie die Mokianer nicht nur besiegen, sondern fertigmachen mussten. So wie ihr vielleicht ein Videospiel mit eurem kleinen Bruder weiterspielt, obwohl ihr wisst, dass ihr jederzeit gewinnen könnt, weil ihr den größten, beeindruckendsten und vernichtendsten Combo-Move aller Zeiten plant.

				Doch das war kein Spiel. Die Bibliothekare brachen den Mokianern das Herz und das machte mich wütend.

				Die Krieger eilten davon, um zu ihren anderen Pflichten zurückzukehren. Ich musterte die gefangen genommenen Bibliothekarssoldaten. Hatten sie sich zu bereitwillig ergeben? Die Mokianer wirkten gar nicht so schrecklich bedrohlich. Vielleicht hatte Bastille sie überrascht. Es war ein Unterschied, ob man gegen eine Schar mokianischer Krieger kämpfte, die seit Tagen nicht geschlafen hatten, oder gegen einen voll ausgebildeten Crystin-Ritter.

				Ich drehte mich zu meinen Beratern um. Es waren drei – zwei Männer und eine Frau. Der Erste war ein großer, hagerer Mann mit einem langen Hals und spindeldürren Armen. Seine Gestalt erinnerte mich irgendwie an eine Sprudelflasche. Die Frau neben ihm war kleiner und wirkte kompakt, mit ihren seitlich angelegten Armen, dem gebeugten Rücken und dem runden Kinn, das sich auf einer Ebene mit den Schultern befand. Sie erinnerte mich eher an eine Sprudeldose. Der zweite Mann war groß, breit und dick. Sein Kopf war ziemlich klein im Verhältnis zu seinem kräftigen Körper. Er erinnerte mich an eine dicke Zweilitersprudelflasche.

				»Jemand soll mir etwas zu trinken holen«, bellte ich meiner Ehrengarde zu, dann ging ich zu dem Sprudel-Trio. »Sie sind meine Berater?«

				»Jawohl«, sagte die Sprudeldosenfrau. »Ich bin Mink, der kräftige Kerl zu meiner Rechten ist Dink, und der Mann zu meiner Linken ist Wink.«

				»Mink, Dink und Wink«, sagte ich lau. (Wie Sprudel, der zu lange draußen herumstand.)

				»Wir sind nicht miteinander verwandt«, fügte Dink hinzu.

				»Danke, dass Sie das geklärt haben«, sagte ich. »Also dann, beraten Sie mich.«

				»Wir sollten aufgeben«, meinte Dink.

				»Ihre Rede war gut, aber sie klang zu sehr nach einer Rockballade«, fügte Mink hinzu.

				»Diese Jacke steht Ihnen gut«, bemerkte Wink.

				»Äh, danke, Wink«, sagte ich verwirrt.

				»Oh, Wink hatte das Pech, von einer Disharmonie-Granate der Bibliothekare erwischt zu werden«, erklärte Mink. »Die hat sein Gehirn ein bisschen durcheinandergebracht. Er gibt ausgezeichnete Ratschläge … nur nicht immer zu dem Thema, das Sie gerade besprechen wollen.«

				»Lassen Sie sich in Asien nie in einen Landkrieg verwickeln«, fügte Wink hinzu.

				»Toll«, sagte ich. »Sie halten die Lage also für ausweglos?«

				Dink nickte. »Die Kuppel wird bald bersten.«

				»Es werden immer mehr Tunnel«, fuhr Mink fort. »Die Bibliothekare werden sich weiter in unsere Stadt durchgraben und immer mehr Leute ins Koma versetzen, bis niemand mehr übrig ist, der Widerstand leisten kann.«

				»Tragen Sie immer einen Hut, wenn sie Tauben füttern«, warf Wink ein.

				Wir sahen ihn alle drei an. Wink zuckte mit den Schultern. »Denken Sie kurz darüber nach, dann kommen Sie selbst darauf, warum.«

				Bastille kam mit verschränkten Armen herüber. »Sie meinen also, wenn wir den Einsturz der Kuppel verhindern können und mit den Eindringlingen fertig werden, die durch die Tunnel hereinkommen, können wir uns halten.«

				Die drei Berater sahen einander an. »Vermutlich«, sagte Mink. »Aber wie sollen wir das machen?«

				»Alcatraz wird sich etwas einfallen lassen«, verkündete Bastille.

				»Werde ich das?«

				»Ja, das musst du.«

				»Trauen Sie nie einem Löwenbändiger mit drei Fingern.«

				»Warum bist du dir so sicher, dass mir etwas einfallen wird?«

				»Weil das deine Stärke ist.«

				»Und wenn mir diesmal nichts einfällt?«

				»Wenn Ihnen die Zahnpasta ausgeht, können Sie sich selbst welche machen, indem Sie zwei Teile Natron mit einem Teil Salz und etwas Wasser vermischen.«

				»Wie gesagt, dir muss etwas einfallen.«

				»Nun, ich denke, es wäre hilfreich, wenn wir diese Roboter zerstören könnten.«

				»Wie?«

				»Eine Zwiebel am Tag hält jeden fern.«

				»Teddybären! Wir könnten diese violetten Bärengranaten benutzen, die tote Materie zerstören.«

				»Von denen haben wir nicht genug.«

				»Haben die Mokianer denn keine?«

				»Sie haben ihre schon verbraucht. Das habe ich abgecheckt.«

				»Legen Sie immer Papier drunter.«

				»He, Leute, was macht ihr?«

				»Hallo, Aydee. Alcatraz ersinnt gerade einen brillanten Plan, wie wir die Roboter aufhalten können.«

				»Super!«

				»Du bist immer so überschäumend.«

				»Wie geschüttelte Limonade.«

				»Jemand muss dir etwas zu trinken holen, Alcatraz.«

				»Ich weiß.«

				»Bumm!«

				»Hast du gerade ›bumm‹ gesagt, Alcatraz?«

				»Nein. Das war ein Felsbrocken, der die Kuppel getroffen hat. Wir müssen diese Roboter unbedingt stoppen!«

				»Arr!«

				»Was?«

				»He, Leute. Ich bin’s, Kaz. Ich wollte euch gerade fragen, ob ihr schon ausgequasselt habt. Da habe ich mir den Zeh angestoßen.«

				»Arr!«

				»Kaz!«

				»Diesmal war ich es nicht. Es war Sexybart, der Pirat.«

				»He, Leute. Arr.«

				»Was immer das heißen soll.«

				»Wer zweimal auf denselben Trick hereinfällt, ist selber schuld. Und wer dreimal von jemandem hereingelegt wird, sollte diesen Jemand als Anwalt engagieren.«

				»Hä? Ich glaub, ich steh’ im Wald.«

				»Nein, Sie haben sich in keinen Wald verirrt, Lord Kaz. Sie sind immer noch in der Stadt.«

				»Wer spricht da?«

				»Ich.«

				»Wer sind Sie?«

				»Aluki.«

				»Seit wann sind Sie hier?«

				»Oh, ungefähr seit einer Buchseite. Es sah so aus, als könnte das eine gefährliche Unterhaltung werden.«

				»Alcatraz, die Roboter! Wir müssen sie stoppen.«

				»Wir brauchen mehr Teddybären. Wow! Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sagen würde.«

				»Aber niemand hat weitere Teddybären.«

				»Ich weiß … aber mir ist gerade eine Lösung für dieses Problem eingefallen.«

				»Sollte mir jetzt mulmig werden?«

				»Wahrscheinlich.«

				»Bedenke, dass Okulatoren mehr als nur zwei Augen haben, wenn sie ihre Linsen tragen.«

				»Ach du großer Schreck!«

				»Hör zu, Aydee. Ich möchte dir eine Frage stellen, eine ziemlich schwierige. Die kniffligste Rechenaufgabe, die dir je untergekommen ist.«

				»Äh … ich weiß nicht …«

				»Bist du dir sicher, dass du das wirklich tun willst, Alcatraz?«

				»Nein.«

				»Toll. Das ist ja beruhigend.«

				»Es ist die beste Idee, die ich im Moment habe. Also, Aydee, ich werde dir jetzt eine längere Rechenaufgabe stellen. Und ich will, dass du die Zwischenergebnisse im Kopf behältst. Erst wenn wir fertig sind, sagst du, was herauskommt, okay?«

				»Okay …«

				»Nimm eins und zähle vierzehn dazu.«

				»Ähm …«

				»Dann zieh neun ab.«

				»Ja, gut.«

				»Dann multipliziere die Zahl mit vierundsiebzig.«

				»Moment …«

				»Dann zieh drei ab.«

				»Okay.«

				»Dann zieh die Quadratwurzel daraus.«

				»Was ist eine Quadratwurzel?«

				»Dann nimm ein Drittel davon.«

				»Ich hab’s.«

				»Dann multipliziere die Zahl mit minus eins.«

				»Okay.«

				»Was?«

				»Pst, Bastille. Nun zähle die Zahl hinzu, die einem Dutzend entspricht.«

				»Das ist einfach.«

				»Findest du? Ich habe längst den Faden verloren.«

				»Sei still, Kaz. Und nun zähl elf Milliarden dazu.«

				»Okay …«

				»Dann zieh elf und eine Milliarde ab.«

				»Jetzt wird’s schwierig.«

				»Dann zieh die Quadratwurzel daraus.«

				»Oh, jetzt erinnere ich mich wieder! Eine Quadratwurzel ist eine Karotte, die nicht tanzen kann, stimmt’s?«

				»Das kann ja heiter werden!«

				»Dann zieh eins ab. Fertig. Das ist genau die Anzahl der violetten Bärengranaten, die wir noch haben. Also wie viele sind es, Aydee?«

				»Moment … hm … äh …«

				»Ich fürchte, ihr Gehirn explodiert gleich, Al.«

				»Pst. Du schaffst das, Aydee. Ich weiß, dass du es kannst.«

				»Ich … behalte die Eins … multipliziere sie mit i. Dann die komplexe Funktion von Avogadros Zahl … Ich hab’s, Alcatraz! Fünftausenddreihundertsiebenundfünfzig. Wow! Ich wusste gar nicht, dass wir so viele Teddybären haben!«

				Kaz, Bastille und ich sahen einander an. Dann blickten wir auf Kaz’ Rucksack, in dem die Teddybären waren. Er streifte ihn hastig ab und schleuderte ihn weit von sich.

				Er war gerade noch schnell genug. Der Rucksack platzte und Unmengen von violetten Teddybären quollen explosionsartig heraus – 5357 Stück, um genau zu sein. Sie türmten sich zu einem haushohen Berg aus Materialfressergranaten auf.

				»Du bist sensationell, Aydee!«, jubelte ich.

				»Danke! Ich glaube, ich werde allmählich besser in Mathe. Hoffentlich ruiniert das nicht mein Talent.«

				»Bestimmt nicht«, sagte Bastille trocken und stand auf. Sie hatte die explosive Vermehrung der Teddybären vorausgesehen und sich sicherheitshalber zu Boden geworfen.

				»Jetzt haben wir einen ganzen Haufen Bären«, stellte Kaz fest und verschränkte die Arme. »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir auf die Jagd gehen und ein paar Roboter erlegen.«

				»Seien Sie vorsichtig, Majestät«, warnte mich Wink. »Manche Roboter sind unbärechenbar.«

				»Majestät«, sagte Mink und klopfte ihren Pareo ab. »Vielleicht sollten Sie zuerst entscheiden, was mit den Gefangenen geschehen soll.«

				Ich blickte zur Seite. Dort standen immer noch die mokianischen Krieger und bewachten die eingedrungenen Bibliothekarssoldaten, die allesamt Anzüge mit Fliegen oder Kostüme mit Halstüchern trugen. Die Mokianer wirkten sehr nervös, die Bibliothekare eher gelangweilt.

				»Haben wir einen Kerker oder so was?«, fragte ich. »Wir sollten …« Ich verstummte, weil mir etwas Seltsames auffiel. Stirnrunzelnd trat ich vor. Eine Bibliothekarin inmitten der zusammengedrängten Gruppe hatte den Kopf abgewandt und blickte absichtlich von mir weg. Sie hatte blonde Haare und ein kantiges Gesicht. Während sie sich zwischen den anderen zu verstecken versuchte, fing ich ihren Blick auf. Diese Augen kannte ich!

				»Mutter?«, fragte ich geschockt.
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				[image: Feder.eps]Seid ihr überrascht? Meine Mutter tauchte völlig unerwartet in Tuki Tuki auf, als ich zufällig dort war, um mitzukämpfen? Wie unvorhersehbar!

				Was? Ihr seid nicht überrascht? Warum denn nicht? Weil meine Mutter bisher in jedem Band meiner Autobiografie unerwartet aufgetaucht ist? (Es ist ein mathematisches Gesetz: Ein einzelner Punkt ist ein Punkt, zwei Punkte sind eine Linie, drei Punkte eine Ebene und vier Punkte ein Klischee. Ich glaube, Archimedes hat das als Erster entdeckt.)

				Das liegt an einem großen Problem von Schriftstellern. Wisst ihr, wir überspringen gern die langweiligen Teile einer Geschichte. Wenn wir das nicht täten, wären unsere Romane voller Passagen wie der folgenden:

				Ich stand morgens auf und putzte mir die Zähne. Dann ging ich ins Badezimmer und duschte. Es passierte nichts Aufregendes. Ich frühstückte. Es passierte nichts Aufregendes. Ich ging hinaus, um die Zeitung zu holen. Ich sah ein Eichhörnchen. Das war nicht besonders aufregend. Ich ging wieder hinein und sah mir Zeichentrickfilme an. Sie waren langweilig. Ich kratzte mich unterm Arm. Dann ging ich wieder ins Badezimmer. Anschließend machte ich ein Nickerchen. Meine böse Mutter tauchte nicht auf und ich hatte auch keinen Ärger mit anderen Bibliothekaren. Abends schnitt ich mir die Zehennägel. Yippee.

				Seht ihr? Nun seid ihr eingeschlafen, weil diese Passage so geisttötend und quälend langweilig war. Tatsächlich lest ihr das hier nicht einmal, oder? Ihr döst vor euch hin. Ich könnte über eure doofen Ohren lästern und ihr würdet es nicht mitbekommen.

				HE, IHR! WACHT AUF!

				Seid ihr jetzt wieder da? Gut. Wie gesagt, die meisten Schriftsteller vermeiden es, so was Langweiliges zu erzählen, weil es die Leser einschläfert. Zwischen den Bänden zwei und drei habe ich monatelang fast nichts anderes getan, als ins Badezimmer zu gehen und mich unter den Armen zu kratzen.

				Aber beim Schreiben beschränke ich mich auf die aufregenden Dinge. (In dieser Einleitung leider nicht. Sorry.) Und das sind eben die Teile der Geschichte, in denen auch meine Mutter vorkommt. Deshalb ist es sehr schwierig, aus ihrem Erscheinen jedes Mal eine Überraschung zu machen.

				Also beginnen wir noch mal von vorn. Und seid diesmal so nett, wenigstens so zu tun, als wärt ihr überrascht. Vielleicht könnt ihr euch ein paarmal mit dem Buch auf den Kopf schlagen, um euer Gedächtnis zu trüben. Dann fällt es euch leichter, überrascht aufzuschreien, wenn meine Mutter auftaucht. (Vergesst nicht, dass ihr das alles nachspielen sollt.)

				Ähem.

				»Mutter?«, fragte ich geschockt.

				»Hallo, Alcatraz«, sagte die Frau seufzend. Shasta Smedry – auch bekannt als »Ms. Fletcher« oder unter anderen Decknamen – trug ein elegantes Kostüm und hatte ihre Haare zu einem Dutt hochfrisiert. Sie hatte eine dicke Hornbrille auf, obwohl sie keine Okulatorin war. Ihr Gesicht hatte etwas Verkniffenes. Es sah aus, als würde sie ständig etwas Unangenehmes riechen.

				»Was machst du denn hier?«, wollte ich wissen. Ich ging auf die mokianischen Wachen zu, die in einem Kreis um die Bibliothekare herumstanden. Doch zu nahe wollte ich meiner Mutter nicht kommen. Sie war unberechenbar.

				»Also wirklich, Alcatraz, kannst du dir denn nicht denken, warum ich hier bin? Natürlich will ich mithelfen, diese bedeutungslose Stadt zu erobern.«

				Ich sah sie an und bemerkte, dass ihr Bild leicht flackerte. Das irritierte mich, aber schließlich trug ich meine Okulatorenlinsen. Sie machten die Auren von Gegenständen mit okulatorischer Energie sichtbar, doch sie hatten noch mehr erstaunliche Fähigkeiten. Zum Beispiel konnten sie mich anstupsen, um mich auf etwas aufmerksam zu machen, was ich hätte sehen sollen.

				In diesem Fall erkannte ich, was ich zu tun hatte. Ich nahm die Okulatorenbrille ab und steckte sie weg. Dann holte ich meine einzelne Wahrheitsfinderlinse heraus, die in ein Brillengestell eingesetzt war, in dem das andere Glas fehlte. Ich setzte sie auf und lächelte meine Mutter an.

				Sie schloss den Mund, sichtlich unzufrieden. Sie wusste nämlich, was für eine Linse das war. Sie würde nicht lügen können, jedenfalls nicht, ohne dass ich es erkannte.

				»Lass mich die Frage wiederholen«, sagte ich. »Was machst du hier?«

				Meine Mutter verschränkte die Arme. Leider konnte man die Wahrheitsfinderlinse nutzlos machen, indem man einfach nichts sagte. Aber zum Glück konnte meine Mutter sich ihre abfälligen Bemerkungen ebenso schwer verkneifen wie ich mir meine dummen. Theoretisch war es zwar möglich, dass sie den Mund hielt, aber soweit ich mich erinnern konnte, war das praktisch noch nie vorgekommen.

				»Du bist ein Narr«, sagte Shasta schließlich. Aus ihrem Mund kamen kleine weiße Rauchwolken, die nur durch meine Wahrheitsfinderlinse zu sehen waren. Sie sagte die Wahrheit – oder zumindest das, was sie dafür hielt. »Diese Stadt ist dem Untergang geweiht.« Noch mehr weißer Rauch. »Warum bist du hierhergekommen, Alcatraz? Du hättest im sicheren Nalhalla bleiben sollen.«

				»Nalhalla soll sicher sein? Dort hast du mich entführt und es fast dazu kommen lassen, dass deine Verbündeten meine Freunde umbrachten.«

				»Das war ein bedauerliches Missverständnis«, erwiderte Shasta. »Ich wollte nicht, dass das passiert.« Zu meiner Überraschung war das wahr.

				»Trotzdem hast du es zugelassen. Und nun bist du mir hierher gefolgt. Warum?«

				»Ich bin dir nicht gefolgt«, entgegnete sie barsch. »Ich …« Sie verstummte, als hätte sie gemerkt, dass sie zu viel gesagt hatte.

				Nun schwieg sie, doch ich lächelte. Ihre Antwort war wahr gewesen. Sie war nicht wegen mir hier. Sie war aus anderen Gründen hergekommen. Aber warum? Ich bezweifelte, dass sie einfach nur mithelfen wollte, Tuki Tuki einzunehmen. Wenn meine Mutter sich an etwas beteiligte, dann steckte immer viel mehr dahinter, als man ahnte.

				»Hast du meinen Vater gesehen?«, fragte ich.

				Sie sah weg, offenbar entschlossen, kein Wort mehr zu sagen. Über uns donnerten weiterhin Felsbrocken auf die Kuppel. Ein dickes Stück Glas brach heraus, fiel auf die Stadt herab und landete ganz in unserer Nähe. Ich konnte es zerspringen hören. Es klang, als würden tausend Eiszapfen auf einmal von einem Dach fallen.

				Ich hatte jetzt keine Zeit, mit meiner Mutter zu plaudern. »Werft die Gefangenen in meine Kerker«, befahl ich Aluki. »Ich … äh … ich habe doch Kerker, oder?«

				»Eigentlich nicht«, erwiderte Aluki. »Wir sperren Gefangene in die Katakomben der Universität. Die haben mit Dehnungsglas verstärkte Wände, die es den Bibliothekaren praktisch unmöglich machen, Tunnels hineinzugraben und ihre Leute zu befreien.«

				»Sehr gut. Dann werft sie in den Keller der Universität«, sagte ich. Ich zeigte auf meine Mutter. »Alle außer der hier. Die müsst ihr an einem besonders sicheren Ort festsetzen. Und durchsucht sie. Sie hat in Nalhalla ein Buch gestohlen, das wir wiederhaben wollen.«

				»Das habe ich nicht mehr«, behauptete Shasta. Leider sagte meine Wahrheitsfinderlinse, dass das stimmte. Und meine Mutter lächelte verschlagen, als wüsste sie etwas Wichtiges.

				Sie kann es nicht gelesen haben, dachte ich. Nicht ohne eine Übersetzerbrille. Und sie ist nicht hergekommen, um mir meine abzunehmen. Sie wusste gar nicht, dass ich hier sein würde.

				Die Krieger führten Shasta und die anderen Bibliothekare ab. Ich bemerkte, dass einer von ihnen zu mir herübersah, während sie sich entfernten. Es war ein älterer Mann, der gar nicht wie ein Soldat aussah. Er trug einen smokingähnlichen Anzug mit einem eleganten Halstuch und hatte einen kurzen, grau und schwarz melierten Bart und wache, kluge Augen.

				Ich fasste Aluki am Arm, zeigte auf den Mann und sagte: »Durchsucht den da ebenfalls. Es gefällt mir nicht, wie er mich angesehen hat.«

				»Jawohl, Majestät«, sagte Aluki.

				»Es gefällt dir nicht, wie er dich angesehen hat?«, fragte Bastille und kam zu mir herüber.

				»Er hat so etwas an sich … er ist irgendwie seltsam«, sagte ich. »Ich meine, so ein Halstuch trägt man nur, um distinguiert und interessant zu wirken. Das ist so ähnlich, wie wenn man in einem Satz ein hochgestochenes Wort benutzt. Es geht weniger darum, was es bedeutet, als darum, kultiviert zu erscheinen.«

				Bastille runzelte die Stirn, aber Kaz nickte, als würde er verstehen, was ich meinte. Aydee war zu den Teddybären hinübergelaufen und teilte sie fröhlich zählend in Zehnerstapel auf. Sie gab jedem Bären einen Kuss und einen Namen, bevor sie ihn beiseitelegte. Es war irgendwie süß, wenn man die Tatsache ignorierte, dass jeder dieser Teddybären eine scharfe Handgranate war.

				Meine drei Berater standen neben dem großen Haufen Bären und besprachen sich leise.

				Bastille folgte meinem Blick. »Was du getan hast, war wirklich gefährlich, Smedry.«

				»Was? Die Bären zu vermehren?« Ich zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hätte Aydees Talent unseren Vorrat auch schwinden lassen können. Dann wäre der Schuss nach hinten losgegangen. Aber ich dachte mir, dass die wenigen Bären, die wir noch hatten, für das, was wir tun wollten, eh nicht ausreichen würden. Was hatten wir also zu verlieren?«

				»Meine Sorge war nicht, was wir hätten verlieren können, sondern was wir hätten bekommen können«, erklärte sie.

				»Hä? Wie bitte?« (Wenn man so dumm ist wie ich, stellt man oft solche Fragen.)

				»Splitterndes Glas, Smedry! Was wäre passiert, wenn Aydee gesagt hätte, wir hätten fünfzigtausend Teddybären? Oder gar vier oder fünf Millionen! Dann wären wir unter den Dingern begraben worden. Du hättest die Stadt zerstören und alle Menschen darin ersticken können!«

				Plötzlich hatte ich eine Schreckensvision im Kopf, die mich zusammenfahren ließ. Ich sah, wie eine Flut von violetten Teddybären über die Stadt hereinbrach, wie die Mokianer unter dem Gewicht von Tonnen kuscheligen Plüschs zermalmt wurden, wie ein Teddybären-Tsunami den Bibliothekaren die Arbeit abnahm. Es war ein Kuscheltier-Blitzkrieg, eine gewaltige Spielzeugsturzflut, eine tödliche Bärenlawine.

				Oder, einfacher ausgedrückt, eine Riesenmenge Bären.

				»Ach du großer Schreck!«, stieß ich hervor.

				»Ja, Smedry«, sagte Bastille. Sie drohte mir mit dem Finger. »Eure Talente sind gefährlich, besonders wenn ihr noch zu jung seid, um sie zu kontrollieren. Gerade du hättest das doch wissen müssen.«

				»Ach, sei nicht so eine Blase im Glas, Bastille«, sagte Kaz und schlug mir auf den Arm. »Das hast du toll gemacht, Junge! Die Feuerkraft dieser Teddybären ist genau das, was Tuki Tuki braucht.«

				»Aber es war riskant«, wiederholte Bastille trotzig und verschränkte die Arme.

				»Ja, aber ich glaube nicht, dass es so gefährlich war, wie du meinst. Aydee besitzt zwar eines der mächtigsten Primärtalente, aber ich bezweifle, dass sie fähig gewesen wäre, Millionen von Bären herbeizuschaffen und die Stadt zu zerstören. Sie hätte höchstens uns hier auf dem Feld erdrücken können.«

				 »Sehr tröstlich«, sagte Bastille trocken.

				»Nun, ihr wisst doch, was mein Paps immer sagt: ›Gefahren, Risiken und jede Menge Spaß. Das ist die Art der Smedrys!‹«

				Kaz ist, wie schon erwähnt, ein Experte für magische Kräfte. Er weiß mehr über Talente als jeder andere noch lebende Gelehrte. Wahrscheinlich kannte er Tuki Tuki, weil seine Studien ihn irgendwann auch in die Königliche Universität von Mokia geführt hatten.

				Mink, die sprudeldosenförmige Beraterin, kam zu mir und sagte: »Mylord, der Teddybärensegen kam gerade noch rechtzeitig, aber wie sollen wir an der Bibliothekarsarmee vorbeikommen, um mit diesen Granaten die Roboter zu zerstören?«

				»Und die Tunnel nicht zu vergessen«, ergänzte Dink.

				»Und immer hinter den Ohren waschen«, warf Wink ein.

				Ich dachte kurz nach. »Ich brauche drei Sachen von Ihnen«, sagte ich. »Ein paar Rucksäcke, in die mehrere Bären hineinpassen, sechs Ihrer schnellsten Krieger und ein paar wirklich lange Stelzen.«

				Die Berater blickten einander an.

				»Beeilen Sie sich!«, drängte ich und winkte sie weg. »Die Kuppel droht einzustürzen!«

				Die drei hasteten davon, um zu holen, was ich brauchte.

				Bastille drehte sich plötzlich nach Osten, in Richtung Meer. In Richtung Nalhalla. Ihre Augen weiteten sich. »Alcatraz, ich glaube, die Ritter kommen tatsächlich.«

				»Was? Du kannst sie sehen?« Ich blickte gespannt in dieselbe Richtung.

				»Nein, sehen kann ich sie nicht«, sagte Bastille. »Ich kann sie spüren.« Sie klopfte auf ihren Nacken, wo der Körperstein in ihre Haut implantiert war, verdeckt von ihren silbrigen Haaren. Er verband sie mit dem Geiststein der Crystin, über den sie wiederum mit allen anderen Rittern von Crystallia verbunden war.

				Mir war nicht ganz klar, warum das Ding ihnen so wichtig war. Ich meine, nur wegen dieser Verbindung hatte Archedis damals in Nalhalla alle anderen Ritter austricksen können. Der Kerl hatte den Geiststein manipuliert und dadurch alle Crystin auf einmal außer Gefecht gesetzt, weil alle mit dem Ding verbunden waren. Das war eindeutig ein Nachteil.

				Natürlich konnte diese Verbindung auch dreizehnjährige Mädchen in Superritter-Kung-Fu-Kampfmaschinen verwandeln. Sie hatte also auch Vorteile.

				»Du kannst die anderen Ritter spüren?«, fragte ich stirnrunzelnd.

				»Gewissermaßen«, sagte sie. »Also … eigentlich reden wir nicht darüber. Wenn viele von ihnen dasselbe empfinden, merke ich das. Und wenn viele von ihnen sich gleichzeitig in Bewegung setzen, kann ich das spüren. Eine große Anzahl von Rittern hat soeben Nalhalla verlassen.«

				»Sie haben gerade erst Nalhalla verlassen?«, fragte ich und stöhnte innerlich. »Die Reise hierher wird Stunden dauern.«

				»Wir müssen durchhalten!«, sagte Bastille leidenschaftlich. »Dein Plan funktioniert, Alcatraz! Ausnahmsweise.«

				»Angenommen, wir schaffen es, noch ein paar Stunden zu überleben«, sagte Kaz. »Hast du einen Plan für diesen Fall, Junge?«

				»Ich glaube schon«, erwiderte ich. »Bastille, wie gut bist du auf Stelzen?«

				»Hm … ganz passabel, denke ich.« Sie zögerte. »Muss ich mir Sorgen machen?«

				»Wahrscheinlich.«

				Sie seufzte. »Na ja. Es kann wohl kaum schlimmer sein, als in einer Teddybärenlawine zu sterben.« Sie zögerte. »Oder?«

				Ich lächelte nur.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL Vier Zehner und ein paar Zerquetschte

				[image: Feder.eps]Im März 1225, zwei Jahre vor seinem Tod, nahm Dschingis Khan Platz, um zum Frühstück eine Schüssel warme Herzen zu verspeisen, die seinen Feinden aus der Brust geschnitten worden waren. Damals war er der Herrscher des größten Reiches der Weltgeschichte. Er hob die Hand, kratzte sich an der Nase und sagte etwas sehr Tiefsinniges.

				»Zaremdaa, en ajil shall mea baina.«

				Er wusste, wovon er sprach. Genau wie ich. Glaubt mir, ich war auch schon König. (Doch, wirklich. Lest mal den Schluss von Kapitel 1010 im vierten Band meiner Autobiografie.)

				Eigentlich war ich nur der König einer Stadt und das nur für kurze Zeit. Aber es war wahnsinnig schwierig, unglaublich schwierig, diesen Job richtig zu machen. Schwieriger, als sich von einem aus einer Kanone abgeschossenen Baseball am Kopf treffen zu lassen. Schwieriger, als mit einem Seil aus benutzter Zahnseide eine dreißig Meter hohe Klippe hinaufzuklettern. Sogar schwieriger als herauszufinden, wo meine albernen Metaphern herkommen.

				Eines habe ich nie verstanden: Warum wollen all diese größenwahnsinnigen Diktatoren, Geheimgesellschaften, verrückten Wissenschaftler und totalitären Außerirdischen unbedingt die Welt beherrschen? Also wirklich. Wissen sie nicht, wie nervenaufreibend es ist, das Sagen zu haben? An Könige werden ständig völlig überzogene Forderungen gestellt. »Bitte retten Sie uns vor einfallenden vandalischen Horden! Bitte sorgen Sie für eine funktionierende Kanalisation und Abfallbeseitigung, um die Ausbreitung von Krankheiten zu verhindern! Bitte hören Sie auf, ihre Gemahlinnen zu köpfen. Das ruiniert die Teppiche!«

				König zu werden ist so ähnlich, wie den Führerschein zu machen. Es klingt echt cool, aber wenn man den Führerschein endlich hat, stellt man fest, dass er nur bedeutet, dass die Eltern einen dafür einspannen können, die Geschwister zum Fußballtraining zu fahren.

				Wie Dschingis Khan sagte: »Zaremdaa, en ajil shall mea baina.« Oder auf Deutsch: »Manchmal ist mein Job zum Kotzen.« Aber mal ehrlich, hat nicht jeder das schon irgendwann gesagt?

				»Zaremdaa, en ajil shall mea baina!«, rief Bastille von hoch oben.

				»Was war das denn?«, rief ich hinauf. »Ich spreche kein Mongolisch.«

				»Ich sagte: Manchmal ist mein Job zum Kotzen!«

				»Du machst das großartig!«

				»Es ist trotzdem zum Kotzen!«, rief sie.

				Wisst ihr, Bastille balancierte gerade auf einem Paar Stelzen, an denen unten zwei weitere Stelzen festgebunden waren, die ihrerseits unten mit einem weiteren Paar Stelzen verlängert worden waren. Diese Dreifachstelzen standen auf einem Stuhl, der wiederum auf einem Tisch stand. Und das Ganze war auf dem Flachdach der Naturwissenschaftlichen Fakultät der Universität platziert. (Beim Anblick dieses großen Gebäudes im Inselbungalow-Stil konnte man sich vorstellen, dass darin Jimmy Buffett sang oder Warren Buffett Urlaub machte oder ein Buffet mit Grillspezialitäten aufgetischt wurde.)

				»Siehst du etwas?«, rief ich zu Bastille hinauf.

				»Wie mein ganzes Leben vor meinen Augen vorbeirast?«

				»Abgesehen davon.«

				»Von hier oben kann man wirklich gut erkennen, wer eine Glatze bekommt.«

				»Bastille!«, sagte ich verärgert.

				»Tut mir leid«, rief sie herab. »Ich versuche nur, mich von meinem nahen Tod abzulenken.«

				»Als ich dir das mit den Stelzen vorgeschlagen habe, warst du nicht so nervös.«

				»Da stand ich auch noch auf dem Boden!«

				Ich zog verwundert die Augenbrauen hoch. Ich hatte nicht gewusst, dass Bastille Höhenangst hatte. So wie jetzt hatte sie sich noch nie verhalten. Natürlich war sie schon oft hoch oben gewesen. An Bord von irgendwelchen Fluggeräten. Aber nicht auf drei Paar Stelzen in der Luft balancierend.

				Trotz ihrer Klagen machte sie ihre Sache erstaunlich gut. Sie hatte selbst vorgeschlagen, die Stelzen aneinanderzubinden, um höher hinaufzukommen. Außerdem trug sie ihre Glasfaserjacke, die sie retten würde, falls sie abstürzen sollte. Dank ihrer Crystin-Fähigkeiten konnte sie auf den extrem hohen und wackeligen Stelzen das Gleichgewicht halten. Das war ziemlich beeindruckend.

				Aber natürlich konnte ich es trotzdem nicht lassen, sie zu necken. »Dir ist doch nicht schwindlig, oder?«

				»Du bist nicht gerade eine Hilfe.«

				»Mensch, ich glaube, der Wind frischt auf …«

				»Halt die Klappe!«

				»Ist das ein Erdbeben?«

				»Ich werde dich ganz langsam umbringen, wenn ich hier runterkomme, und zwar mit einer Haarnadel. Die werde ich dir durch den Fuß bis ins Herz bohren.«

				Ich lächelte. Ich hätte sie nicht foppen sollen. Die Lage war ernst. In Tuki Tuki gab es wenig Grund zum Lachen. Die Kuppel bekam immer mehr Risse, und meine Berater – zumindest die zwei nützlicheren – meinten, sie würde dem Beschuss nur noch etwa eine Viertelstunde lang standhalten.

				Aber ich hatte Bastille nur sehr selten in einer Situation erlebt, in der ihr unbehaglich und mulmig war. Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen. Das ist übrigens die Definition von dummissidiotisch: so dumm zu sein, Bastille zu foppen, während ich außer ihrer Reichweite war, und zu glauben, sie würde sich nicht dafür rächen, sobald sie konnte.

				Während ich noch grinste, kam Kaz um die Ecke des Gebäudes und trabte auf mich zu. Er trug seine dunklen Kriegerlinsen und hatte irgendwo zwei kleine Pistolen aufgetrieben. Sie steckten in einer Art Halfter, das er sich um die Brust geschnallt hatte, und sahen aus wie alte Steinschlossmodelle. Vielleicht stammten sie aus einem Waffenlager der Mokianer.

				»Alles ist bereit«, verkündete er. »In der ganzen Stadt klettern Mokianer auf Gebäude und halten Ausschau nach entstehenden Tunnelausstiegslöchern.« Er warf einen Blick hinauf zu Bastille. »Wie ich sehe, hast du einen Weg gefunden, noch höher hinaufzukommen«, rief er ihr zu. »Grund Nummer sechsundfünfzigeinhalb: Kleine Menschen wissen, wann sie besser auf dem Boden bleiben. Wir sind der Erde näher und schätzen sie mehr. Warum wollt ihr großen Menschen bloß immer so hoch hinaus?«

				»Kaz, ich bin ein dreizehnjähriges Mädchen«, rief Bastille herab. »Ich bin nur ein paar Zentimeter größer als du.«

				»Es geht ums Prinzip«, rief er zurück. Dann sah er mich an. »Erklärst du mir jetzt deinen Plan, Junge?«

				»Also, wir haben zwei Probleme. Die Felsbrocken, die auf die Schutzkuppel donnern, und die immer neuen Tunnel. Wir können nicht verhindern, dass die Roboter weiter Felsbrocken werfen, weil zwischen ihnen und uns eine Armee steht. Aber praktischerweise graben die Bibliothekare von ihren hinteren Reihen aus Tunnel in unsere Stadt hinauf. Deshalb ist eines unserer Probleme die Lösung für das andere.«

				»Ah«, sagte Kaz nachdenklich. »Also diese Burschen …« Er deutete mit dem Kopf zu den sechs schnellen Läufern, die Aluki mir geschickt hatte. Sie standen in einer Reihe da, mit Rucksäcken voller Teddybären bepackt und startbereit.

				Ich nickte. »Normalerweise bringen die Mokianer jeden Tunnel zum Einsturz, sobald sie die herausgekletterten Bibliothekare überwältigt haben. Aber diesmal werden wir, sobald jemand ein entstehendes Ausstiegsloch entdeckt, alle Leute im Umkreis zurückziehen. Wenn die Bibliothekare niemanden sehen, werden sie glauben, die Luft wäre rein, und herausstürmen, um Unheil anzurichten. Dann werden diese sechs Leute den Tunnel hinabschleichen, hinter der Bibliothekarsarmee herauskommen und zu den Robotern rennen, um sie auszuschalten. Schon eine einzige Bärengranate müsste genügen, um so einen Roboter zu Fall zu bringen, wenn sie ihn am Bein trifft.«

				»Wow!«, sagte Kaz. »Das ist wirklich ein guter Plan.«

				»Du klingst überrascht.«

				Kaz zuckte mit den Schultern. »Du bist ein Smedry, Junge. Die Hälfte unserer Ideen ist total verrückt. Die andere Hälfte ist auch verrückt, aber gleichzeitig brillant. Manchmal ist der Unterschied allerdings schwer zu erkennen.«

				»In diesem Fall nicht«, rief Bastille herab. »Es ist eindeutig keine brillante Idee, mich dreißig Meter über der Erde auf Stelzen balancieren zu lassen. Versplitterte Smedrys!«

				»Wie kann sie uns von da oben überhaupt hören?«, murmelte Kaz.

				»Ich habe sehr gute Ohren!«, rief Bastille.

				»Hier«, sagte ich und hob einen Rucksack auf. »Ich habe auch für jeden von uns einen gepackt. Darin sind jeweils sechs Bären. Ich dachte, wir sollten alle ein paar dabeihaben, für alle Fälle.«

				Kaz nickte und warf sich seinen Rucksack über. Ich schulterte meinen auch.

				»Dir ist schon klar, dass die Krieger, die du losschickst, um die Roboter zu stoppen, nicht zurückkommen werden, oder?«, fragte Kaz leise.

				»Was? Sie können doch durch den Tunnel zurückrennen und …«

				Ich verstummte, weil ich merkte, wie dumm das klang. Mein raffinierter Plan würde die Bibliothekare vielleicht überraschen, aber sie würden die mokianischen Krieger nach der Zerstörung der Roboter niemals durch den Tunnel entkommen lassen. Selbst wenn alles genau so lief, wie ich es wollte, würden diese sechs Männer und Frauen nicht zurückkehren. Im besten Fall würden sie gefangen genommen. Vielleicht würden die Bibliothekare sie mit Koma-Kugeln niederstrecken.

				Das hatte ich gar nicht bedacht. Vielleicht weil ich es nicht wollte. Blättert zurück und lest noch mal den Anfang dieses Kapitels. Vielleicht versteht ihr nun allmählich, was ich meinte.

				Ich blickte zu den sechs Kriegern hinüber. Ihre Mienen waren grimmig, aber entschlossen. Sie trugen ihre Rucksäcke über den Schultern und jeder hielt einen Speer in der Hand. Es waren relativ junge Krieger, vier Männer und zwei Frauen. Aluki hatte gesagt, sie seien besonders schnelle Läufer. Ich konnte ihnen von den Augen ablesen, dass ihnen klar war, worauf sie sich einließen. Als sie merkten, dass ich sie ansah, nickten sie mir einer nach dem anderen zu. Sie waren bereit, sich für Mokia zu opfern.

				Im Gegensatz zu mir hatten sie längst begriffen, was mein Plan ihnen abverlangte. Auf einmal kam ich mir megadummizissimo vor.

				»Ich sollte den Plan aufgeben«, sagte ich plötzlich. »Wir können uns etwas anderes einfallen lassen.«

				»Einen Plan, der deine Krieger nicht in Lebensgefahr bringt?«, fragte Kaz. »Junge, wie sind im Krieg.«

				»Ich meinte nur …« Ich wollte nicht derjenige sein, der dafür verantwortlich war, dass sie sich in Lebensgefahr begaben. Aber daran war nichts zu ändern. Ich hockte mich seufzend hin.

				Kaz setzte sich zu mir. »Und jetzt …?«

				»Jetzt müssen wir wohl warten.« Ich blickte nervös nach oben. Es hagelte immer noch Felsbrocken. Die Sprünge im Glas glühten, sodass es aussah, als würde der dunkle Nachthimmel von Blitzen erleuchtet. Eine Viertelstunde. Wenn die Bibliothekare sich nicht sowieso in den nächsten fünfzehn Minuten in die Stadt durchgruben, würde die Kuppel zerspringen und die feindlichen Truppen könnten hereinstürmen. Die meisten Mokianer – alle, die nicht dazu abkommandiert waren, nach neuen Tunnelausstiegslöchern Ausschau zu halten – standen bereits auf der hölzernen Stadtmauer, um Tuki Tuki gegen den drohenden Angriff zu verteidigen.

				Ich blinzelte. Zum ersten Mal merkte ich, wie müde ich war. Es war inzwischen nach elf Uhr. Bisher hatten die aufregenden Ereignisse mich auf Trab gehalten. Nun musste ich einfach warten. In vielerlei Hinsicht schien es das Allerschlimmste zu sein, nur zu warten, nachzudenken und sich Sorgen zu machen.

				Ist es nicht seltsam, dass es gleichzeitig langweilig und nervenaufreibend sein kann, zu warten? Das muss etwas mit der Quantenphysik zu tun haben.

				Eine Frage, die mich schon seit Längerem beschäftigte, kam mir wieder in den Sinn. Kaz müsste sie eigentlich beantworten können, dachte ich und versuchte meine Müdigkeit abzuschütteln. »Kaz«, sagte ich. »Hast du bei deiner Forschungsarbeit irgendwelche Hinweise darauf gefunden, dass die Talente … ein Eigenleben haben könnten?«

				»Was?«, fragt er überrascht.

				Ich wusste nicht, wie ich es erklären sollte. In Nalhalla – als wir im Königlichen Archiv gewesen waren (das keine Bibliothek ist) – hatte mein Talent ein paar merkwürdige Dinge getan. Einmal schien es aus mir herauszugreifen. Wie etwas Lebendiges. Es hatte meinen Cousin Folsom daran gehindert, ungewollt sein Talent gegen mich zu benutzen.

				»Es ist schwer zu beschreiben, was ich meine«, sagte ich lahm.

				»Wir haben die Talente ausgiebig erforscht«, sagte Kaz und malte sein kleines Kreisdiagramm in die Erde, das die verschiedenen Talente nach ihrer Art und Stärke aufteilte. »Trotzdem wissen wir nicht viel über sie.«

				»Die Smedry-Linie ist die königliche Linie der Inkarna, eines alten Volkes, das auf mysteriöse Wiese verschwand«, sagte ich.

				»Es verschwand nicht«, widersprach Kaz. »Es zerstörte sich irgendwie selbst, bis nur noch unsere Linie übrig blieb. Leider verloren wir die Fähigkeit, seine Sprache zu lesen.«

				»Die Vergessene Sprache.« Ich nickte. »Aber wir haben sie nicht vergessen. Alcatraz der Erste hat sie zerbrochen. Die ganze Sprache. Sodass die Leute sie nicht mehr lesen konnten. Warum hat er das getan?«

				»Das weiß ich nicht«, antwortete Kaz. »Die Inkarna waren die Ersten, die Talente bekamen.«

				»Sie haben sie sich irgendwie angeeignet«, sagte ich und dachte an die Inschriften, die ich in der Gruft von Alcatraz dem Ersten in der Bibliothek von Alexandria entdeckt hatte. »Es war wie … Kaz, ich glaube, sie wollten Menschen erschaffen, die über die Kräfte von okulatorischen Linsen verfügten, ohne die Linsen aufsetzen zu müssen.«

				Kaz runzelte die Stirn. »Wie kannst du das sagen?«

				»Indem ich meine Zunge bewege, während Atemluft aus meinen Lungen durch meinen Rachen strömt und meine Stimmbänder vibrieren lässt …«

				»Ich meinte, warum du glaubst, dass die Talente wie Linsen sind.«

				»Ach so. Na ja, viele Talente bewirken etwas Ähnliches wie Linsen. Zum Beispiel Australias Talent und die Tarnlinsen. In Nalhalla habe ich einiges darüber gelesen. Es gibt viele Ähnlichkeiten. Bruchlinsen können anderes Glas zerbrechen, wenn man es durch sie betrachtet. Sie wirken ähnlich wie mein Talent. Und dann sind da noch die Reiselinsen, die eine Person an einen anderen Ort versetzen können, über alle Hindernisse hinweg. Ganz ähnlich wie dein Talent. Ich frage mich, ob es auch Linsen gibt, die ähnliche Kräfte haben wie mein Großvater, also die Dinge verlangsamen und Leute zu spät kommen lassen können.«

				»Die gibt es«, sagte Kaz nachdenklich. »Lehrerlinsen. Wenn man die aufsetzt, läuft die Zeit langsamer.«

				»Das ist ein komischer Name.«

				»Eigentlich nicht. Kennst du irgendetwas, das die Zeit so langsam dahinkriechen lässt wie eine langweilige Unterrichtsstunde in der Schule?«

				»Gutes Argument«, sagte ich.

				Alles in allem gab es Tausende von bereits bekannten Glassorten. Viele davon, zum Beispiel die Reiselinsen, waren allerdings ziemlich unpraktisch. Entweder waren sie zu gefährlich oder sie brauchten zu viel Energie, um zu funktionieren, oder sie waren aus einem so seltenen Sand, dass es fast unmöglich war, genug für ein komplettes Paar Linsen aufzutreiben.

				»Manche Glassorten werden als ›technologisch‹ bezeichnet, weil sie mit Leuchtsand energetisch aufgeladen werden können«, fuhr ich fort. »Aber Okulatoren können alle Glassorten energetisch aufladen. Ich habe das schon gemacht.«

				»Ich weiß«, sagte Kaz. »Mit den Krallenglasstiefeln. Du hast erzählt, dass es dir gelungen ist, ihnen eine Extraladung Energie zu verleihen.«

				»In Nalhalla habe ich es noch mal gemacht, und zwar mit Transporterglas«, berichtete ich.

				»Seltsam«, sagte Kaz. »Aber Al, niemand sonst kann das. Wie kommst du darauf, dass das etwas mit den Inkarna zu tun hat?«

				»Nun ja, Neuronen in meinem Gehirn schicken einander elektrochemische Signale und …«

				Kaz schnitt mir ungeduldig das Wort ab. »Ich meine, warum glaubst du, dass das etwas mit den Inkarna zu tun hat?«

				»Ich habe einfach das Gefühl, dass es so ist«, erwiderte ich. »Auch wegen dem, was Alcatraz der Erste geschrieben hat. Die Inkarna kannten all diese Glassorten, aber sie wollten mehr. Sie wollten deren Kräfte auf Menschen übertragen. Und irgendwie ist es ihnen auch gelungen – sie haben uns Talente verliehen. Sie haben uns gewissermaßen in menschliche Linsen verwandelt.« Ich runzelte die Stirn. »Dass ich Glas energetisch aufladen kann, liegt vielleicht nicht nur daran, dass ich ein Okulator bin. Vielleicht kann ich das, weil ich ein Okulator und ein Smedry bin. Diese Kombination ist selten, oder?«

				»Ich kenne nur vier Leute, die beides sind«, sagte Kaz. »Dich, Paps, deinen Vater und Australia.«

				»Wurde je erforscht, ob Leute wie wir Glas energetisch aufladen können?«

				»Nicht dass ich wüsste«, gab er zu.

				»Ich habe recht, Kaz«, sagte ich. »Das spüre ich. Die Inkarna haben irgendetwas mit sich angestellt. Etwas, das mit der Erschaffung der Smedry-Talente endete.«

				Kaz nickte langsam.

				»Willst du mich nicht fragen, warum ich dieses Gefühl habe?«

				»Das hatte ich eigentlich nicht vor.«

				»Ich könnte dir nämlich genau erklären, wie das Unbewusste mit dem Bewusstsein interagiert und chemische Indikatoren freisetzt, also Hormone, die emotionale Reaktionen beeinflussen.«

				»Dann bin ich froh, dass ich dich nicht gefragt habe«, bemerkte Kaz.

				»Schon gut.«

				Es mag euch verwunderlich erscheinen, dass ich – ein dreizehnjähriger Junge – etwas über die Inkarna herausgefunden hatte, das die Gelehrten, die das Thema schon seit Jahrhunderten erforschten, noch nicht entdeckt hatten. Aber ich war ihnen gegenüber im Vorteil. Ich war ein Okulator und ein Smedry, der das seltene Bruchtalent besaß. Das war eine ungewöhnliche Kombination. Soweit ich wusste, hatte es seit Jahrtausenden niemanden mehr gegeben, der diese speziellen Kräfte in sich vereinte. Vielleicht war ich sogar der Einzige seit Alcatraz dem Ersten.

				Aufgrund dieser ungewöhnlichen Kombination hatte ich ein paar seltsame Dinge getan. (Viele davon habe ich euch in meiner mehrbändigen Autobiografie geschildert.) Ich hatte Dinge gesehen, die andere nicht sehen konnten, und das hatte mich zu Schlussfolgerungen geführt, die sie nicht ziehen konnten. Darüber hinaus hatte ich vieles gelesen, was Gelehrte wie Kaz geschrieben hatten. Damit hatte ich in Nalhalla einen guten Teil meiner Zeit verbracht, während ich auf den Beginn des vierten Bandes wartete.

				In den Ländern des Schweigens gibt es ein Sprichwort: »Wenn ich weiter sehen konnte, so deshalb, weil ich auf den Schultern von Riesen stand.« Newton hat das als Erster gesagt. Ich habe keine Ahnung, wie ihm ein Apfel auf den Kopf fallen konnte, während er so hoch oben in der Luft stand, aber der Spruch ist nicht schlecht.

				Ich hatte die Forschungsergebnisse der Gelehrten und dazu meine eigenen Erkenntnisse. Aus alldem reimte ich mir die richtige Antwort zusammen.

				Kaz nickte nachdenklich. »Ich glaube, du könntest da hinter etwas gekommen sein, Junge. Einige Gelehrte haben schon früher Verbindungen zwischen bestimmten Smedry-Talenten und bestimmten Glassorten gesehen. Sie haben sogar versucht, diese Glassorten in das Schöpfungsrad einzuordnen. Aber deine Erklärung geht noch einen Schritt weiter.«

				Er klopfte auf das Kreisdiagramm, das er auf den Boden gezeichnet hatte. »Das gefällt mir. Vieles ergibt erst einen Sinn, wenn man die Zusammenhänge kennt. Wir bezeichnen die Smedry-Talente als ›magisch‹. Aber mir hat dieses Wort nie gefallen. Talente funktionieren nach ihren eigenen Gesetzen. Nimm zum Beispiel das von Aydee.«

				»Die Fähigkeit, fünftausend Teddybären einfach aus der Luft zu zaubern, kommt einem schon magisch vor«, räumte ich ein.

				»Sie hat die Bären nicht aus dem Nichts erschaffen«, sagte Kaz. »Sie hat ein räumliches Talent. Es verändert die Position einzelner Gegenstände im Raum im Verhältnis zu anderen. So wie mein Talent. Ich werde von einem Ort an einen anderen versetzt, wenn ich mich verirre. Dein Vater verliert Dinge. Er kann etwas in seine Tasche stecken und im nächsten Augenblick ist es weg. Aber wenn er es wirklich braucht, findet er es in der Tasche eines anderen Kleidungsstücks.

				Aydee hat ein ganz ähnliches Talent. Diese Teddybären kamen nicht aus dem Nirgendwo. Sie hat sie irgendwo hergeholt. Aus einem Lager oder einer Fabrik. Vielleicht hat sie das Waffenarsenal in Nalhalla geplündert. So funktioniert das immer. Sie zaubert nichts herbei. Sie holt die Sachen irgendwoher und schickt im Austausch etwas zurück – gewöhnlich nur leere Luft.«

				»Wie Transporterglas«, erwiderte ich.

				»Ja, tatsächlich«, sagte Kaz. »Jetzt wo du es sagst, erkenne ich die Ähnlichkeit auch.« Er klopfte wieder auf den Boden. »Also wenn ich dich richtig verstehe, dann meinst du, dass die Inkarna Menschen in Linsen verwandelt haben. Aber irgendetwas ist dabei schiefgegangen.«

				»Genau«, sagte ich. »Deshalb sind die Talente so schwer zu kontrollieren. Deshalb machen sie manchmal so komische Sachen.«

				»Jetzt verstehe ich, was dein Vater im Sinn hat«, sagte Kaz. »Hat er nicht gesagt, dass er allen Leuten Smedry-Talente verleihen will?«

				»Ja«, erwiderte ich. »Das hat er auf einer großen Pressekonferenz ganz Nalhalla verkündet.«

				»Er will das Geheimnis der Talente lüften«, stellte Kaz fest.

				»Und meine Mutter ebenfalls«, mutmaßte ich. »Es ist in der Vergessenen Sprache verborgen. Das Wissen, wie es den Inkarna gelang, Menschen in Linsen zu verwandeln. Gewissermaßen.«

				»Und deshalb brauchten sie das Übersetzerglas«, sagte Kaz aufgeregt. »Deine Mutter und dein Vater suchten beide nach diesem verborgenen Wissen. Und sie wussten, dass sie fähig sein mussten, die Vergessene Sprache zu lesen, um es zu finden. Deshalb haben sie den Sand von Rashid aufgespürt …«

				»Und dann haben sie sich getrennt, weil sie sich uneinig waren, wie das Wissen genutzt werden sollte, wenn sie es erst gefunden hatten«, ergänzte ich und warf einen Blick zum Hauptgebäude der Universität hinüber, in dem meine Mutter eingesperrt war. »Ich muss mit ihr reden, sie ausfragen. Vielleicht finde ich heraus, ob das alles stimmt.«

				Über uns begann Bastille zu fluchen.

				Ich blickte hinauf. Sie deutete hektisch auf irgendetwas. »Alcatraz! In einem Hof drei Straßen weiter bewegt sich die Erde! Ich glaube, die Bibliothekare graben einen Tunnel dorthin!«

				Kaz sprang auf die Füße und die sechs mokianischen Läufer wurden hellwach. Ich blickte zur Universität, dem improvisierten Gefängnis meiner Mutter. Ihre Vernehmung würde warten müssen.

				»Los, gehen wir!«, rief ich und raste in die Richtung, in die Bastille gezeigt hatte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 8675309

				[image: Feder.eps]Inzwischen fragt ihr euch wahrscheinlich irritiert, was für ein Kapitel das ist. Einige Leute, denen ich dieses Buch schon zu lesen gegeben habe, fanden die Kapitelnummern etwas verwirrend. (Jammerlappen.)

				Ich habe das mit Absicht so gemacht, weil ich wusste, dass es die Bibliothekare verrückt machen würde, versteht ihr? Trotz unserer vielen Versuche, diese Bücher in den Buchhandlungen und Bibliotheken als harmlose »Fantasyromane« zu tarnen, haben sich die Bibliothekare als zu schlau für uns erwiesen (oder zumindest als zu gründlich). Und wenn sie meine Biografien lesen, erfahren sie vielleicht zu viel über mich. Deshalb war es Zeit für eine sorgfältige Irreführung.

				Ich hatte mir überlegt, das ganze Buch in Leet-Schrift zu schreiben, aber das erschien mir dann doch zu kompliziert. So kam ich auf die ungewöhnlichen Kapitelnummern. Wie ihr wahrscheinlich gemerkt habt, entsprechen die Bibliothekare nicht den üblichen Klischeevorstellungen. Sie sind keine netten gebildeten Bücherwürmer, sondern fanatische Mitglieder von Sekten, die nach der Weltherrschaft streben. Ihnen ist nicht daran gelegen, Leute zum Schweigen zu bringen. (Es sei denn, für immer, indem sie sie in der Bucht versenken, mit einer eisernen Regalkarre an den Füßen.) Tatsächlich stehen die meisten Bibliothekare, die ich bisher kennengelernt habe, auf laute Explosionen, besonders auf solche, bei denen ein Smedry mittendrin ist.

				Niemand wird Bibliothekar, weil er Leute zwingen will, still zu sein, oder weil er Bücher liebt oder weil er anderen helfen will. Nein, die Leute werden nur aus einem Grund Bibliothekare: weil es ihnen gefällt, Dinge in Ordnung zu bringen. Bibliothekare ordnen ständig irgendetwas. Sie können nicht anders. Sie hocken stundenlang auf Schemeln in Bibliotheken, sehen jedes einzelne Buch in ihrem Regal durch und überlegen hin und her, ob es um ein oder zwei Plätze verschoben werden sollte. Es macht sie verrückt, wenn wir normalen Leute in ihre Bibliotheken spazieren und etwas durcheinanderbringen.

				Und so präsentiere ich euch die perfekte Falle für Bibliothekare. Sie werden an dem Regal vorbeikommen, in dem dieses Buch steht, es herausnehmen und zu lesen beginnen und sich ungeheuer schlau vorkommen, weil sie meine Autobiografie entdeckt haben. Aber die total chaotischen Kapiteltitel werden natürlich ihre Gehirne explodieren lassen. Also wenn ihr etwas graues Zeug von dem Buch abwischen müsst, dann wisst ihr, wer es vor euch gelesen hat.

				Tut mir leid.

				Wieder raste ich mit einem kleinen Gefolge durch die Stadt. Als König schien man viel in der Dunkelheit herumrennen zu müssen.

				»Junge«, sagte Kaz, der neben mir herlief, »ich sollte in dem Einsatzkommando sein, das die Roboter angreifen wird.«

				»Was?«, rief ich aus. »Nein, Kaz, ich brauche dich hier!«

				»Ach wo, du kommst auch alleine klar.«

				»Aber …«

				»Junge, wenn ich die Kriegerlinsen aufhabe, kann ich schneller rennen als jeder mokianische Krieger.«

				Das stimmte. Kriegerlinsen steigerten die körperlichen Fähigkeiten ihrer Träger beträchtlich. Kaz hatte keinerlei Probleme, mit uns anderen Schritt zu halten, trotz seiner kurzen Beine.

				Kriegerlinsen gehörten zu den wenigen Linsensorten, die jeder benutzen konnte, also nicht nur ein Okulator. Die Tatsache, dass ich bis zum heutigen Tag nie eine Chance bekommen habe, Kriegerlinsen zu benutzen (na ja, abgesehen von dem einen Mal, aber darüber werden wir hier nicht reden), beweist, wie ungerecht die Welt ist. Sie sind wohl unter der Würde eines Okulators oder so was.

				»Dann gib die Linsen jemand anderem«, sagte ich stur.

				»Das hätte keinen Sinn«, entgegnete er. »Es erfordert viel Übung, sie zu benutzen. Das muss man erst lernen. Ich wette, dass es nicht mehr als ein paar Dutzend mokianische Krieger gibt, die mit Kriegerlinsen umgehen können. Sonst würde die ganze Armee welche tragen.«

				Oh. Da hatte er wohl recht. Leider.

				»Außerdem kann ich mein Talent benutzen, um mich nach der Zerstörung der Roboter in Sicherheit zu bringen. Vielleicht kann ich sogar ein paar der anderen Läufer mitnehmen. Wenn du mich mitschickst, wird das Leben retten.«

				Das war natürlich ein gutes Argument. Wenn Kaz ein paar der Läufer herausholen konnte, würde das mein Gewissen sehr erleichtern.

				»Bist du dir sicher, dass du da wieder herauskommst?«, fragte ich leise, während wir weiterrannten. »Dein Talent war in letzter Zeit unberechenbar …«

				»Oh, herauskommen werde ich auf jeden Fall«, sagte Kaz. »Ich kann nur nicht genau sagen, wann ich zurückkommen werde. Die Talente … scheinen in letzter Zeit alle verrücktzuspielen. Das von Aydee aktiviert sich bereits bei der bloßen Erwähnung einer Zahl. Und Bastille hat mir erzählt, dass dein Vater immer öfter Sachen verliert. Irgendetwas geht da vor sich.«

				Ich nickte und dachte wieder daran, wie mein Talent aus meinem Körper heraus nach Folsom zu schnappen schien.

				»Also gut, du bist im Einsatzkommando«, sagte ich. Im selben Augenblick fiel mir etwas ein. »Aber versuch nicht, hierher zurückzukommen, nachdem du dich verirrt hast. Geh stattdessen zu Grandpa Smedry. Ich will, dass du ihm eine Botschaft von mir überbringst.«

				»Klar, mach ich.«

				»Sag ihm, dass wir ihn wirklich dringend hier brauchen. Wenn er nicht bis Mitternacht eintrifft, sind wir verloren.«

				»Bis Mitternacht?«, fragte Kaz. »Das ist in ein paar Minuten.«

				»Tu es einfach.«

				Kaz zuckte mit den Schultern. »Okay.«

				Wir erreichten eine Kreuzung zwischen zwei Reihen hübscher Wohnhütten und zögerten. Welche Richtung sollten wir einschlagen? Das wusste nur Bastille. Eine Sekunde später kam sie angerannt und bog nach rechts ab. Wir folgten ihr. Sie hatte wirklich nicht lange gebraucht, um von ihren Stelzen herunterzukommen und uns einzuholen.

				Am Ende einer Hüttenreihe blieb sie stehen und hob eine Hand. Wir hielten uns hinter ihr, und Kaz informierte den jüngsten mokianischen Läufer – der besonders nervös wirkte –, dass er seinen Platz im Einsatzkommando einnehmen würde. Der junge Mann war sichtlich erleichtert über seinen Rauswurf.

				»Da!«, zischte Bastille und deutete zu einem Rasenstück ein paar Hütten weiter. Wir spähten um die Ecke und sahen ein paar Schaufeln aus dem aufbrechenden Boden auftauchen. Das Gras senkte sich, und wenige Augenblicke später streckten ein paar Bibliothekare die Köpfe aus dem Loch.

				»Gehen Sie schnell Aluki und seine Krieger holen«, flüsterte ich dem jungen Läufer zu, den Kaz abgelöst hatte. »Warnen Sie ihn vor diesen Eindringlingen. Er muss sich um sie kümmern, sobald das Einsatzkommando sich in den Tunnel geschlichen hat.«

				Der Bursche nickte und flitzte davon. Ich linste wieder um die Ecke. Die Bibliothekare sahen sich vorsichtig um, als wären sie überrascht, auf keinen Widerstand zu stoßen. Mehrere kletterten aus dem Loch und drückten sich an die Wand der nächsten Hütte. Sie winkten die anderen heraus und bald hatte der ganze Trupp den Tunnel verlassen. Mit Gewehren bewaffnet liefen sie durch eine Seitenstraße davon, um Unheil anzurichten. Im Grunde waren diese Stoßtrupps der Bibliothekare Selbstmordkommandos, genau wie mein Einsatzkommando. Allerdings mit dem Unterschied, dass die Bibliothekare davon ausgingen, dass sie die Stadt bald einnehmen und dann das Gegenmittel gegen die mokianischen Betäubungswaffen finden würden.

				»Okay«, sagte ich und gab Kaz und den fünf Läufern ein Handzeichen. »Lauft los!«

				Die sechs stürmten um die Ecke der Hütte und auf das Loch zu. Ich wartete nervös. Waren die Bibliothekare weit genug weg? Würden sie uns bemerken und unseren Plan durchschauen?

				Bastille wartete neben mir. Ich sah ihr an, dass sie am liebsten losgerannt wäre, um sich dem Einsatzkommando anzuschließen. Doch zum Glück war es ihre oberste Pflicht, mich zu beschützen, deshalb hielt sie sich zurück.

				Das Einsatzkommando erreichte das Loch und Kaz forderte die Läufer mit einem Handzeichen auf, hineinzuspringen. Doch plötzlich blitzte im Loch etwas auf.

				»Gewehrfeuer!«, zischte Bastille.

				Im nächsten Augenblick raste sie auf das Loch zu. Einer unserer Läufer zuckte zusammen und kippte nach hinten um. Die anderen warfen sich zu Boden und krochen in Deckung. Zwei Bibliothekare spähten aus dem Loch und legten ihre Gewehre an.

				Da zog Kaz schnell eine Pistole heraus und schoss. Ein Lichtball traf einen Bibliothekar ins Gesicht und machte ihn bewusstlos. Bastille – die sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit bewegte – erreichte das Loch und trat den anderen Bibliothekar ins Gesicht.

				Ich blinzelte erstaunt. In einer Schlacht ging immer alles so schnell. Bis ich reagierte und auch zum Loch hinüberlief, waren die beiden Bibliothekare bereits außer Gefecht gesetzt. Leider war einer unserer Läufer gefallen.

				»Specht noch mal!«, fluchte Kaz. »Wir hätten wissen müssen, dass die Bibliothekare klug genug sein würden, eine Nachhut im Tunnel zurückzulassen.« Er sah nach dem gefallenen Läufer. Der Mann war bewusstlos. Wir würden das Gegenmittel brauchen, um ihn aufzuwecken.

				»Am Ende des Tunnels werden wahrscheinlich auch Wachen postiert sein«, sagte einer der Mokianer. »Wir sind zwar schnell, aber nicht gerade die besten Kämpfer unserer Armee.«

				Kaz nickte. »Wenn ihr mit ihnen kämpft und einen Tumult verursacht, werden die Bibliothekare uns den Weg aus dem Tunnel abschneiden. Spatz noch mal!«

				»Wo hast du denn diese wüsten Flüche aufgeschnappt, Kaz?«, fragte Bastille.

				»Tut mir leid. Als ich mich das letzte Mal verirrt habe, saß ich zwei Wochen auf einer Vogelkundlerkonferenz fest.«

				Aber das war eine Geschichte für sich.

				»Also«, sagte ich, »wir können nur hoffen, dass …« Ich verstummte, als ich sah, dass Bastille und Kaz einen Blick austauschten. Dann nahm Bastille zu meinem Entsetzen dem gefallenen Läufer den Rucksack mit den Teddybären ab, warf ihn sich über die Schulter und sah mich an.

				»Du bleibst hier«, sagte sie.

				»Nein, Bastille, du kannst nicht gehen!«

				»Ich schaffe es am ehesten, die Wachen am Ausgang des Tunnels lautlos zu überwältigen. Und da ich als Crystin schneller bin als die anderen, werde ich diese Roboter sogar vor ihnen erreichen. Ich muss gehen.«

				»Aber du sollst mich doch beschützen!«

				»Das ist der beste Weg, dich zu beschützen.« Sie zeigte zur Kuppel hinauf. »Das Ding wird in ein paar Minuten zerspringen, wenn wir die Roboter nicht ausschalten.«

				Sie rückte ihre Kriegerbrille zurecht. »Pass auf dich auf«, sagte sie. »Sieh zu, dass du am Leben bleibst. Ich fange nämlich gerade an, dich ein bisschen zu mögen. Und falls ich fallen sollte, musst du für mich das Gegenmittel besorgen.«

				Mit diesen Worten sprang sie in den Tunnel hinab. Ich kroch zum Rand des Ausstiegslochs und spähte hinein. Es war nicht besonders tief und der Tunnel machte unten sofort eine Kurve in Richtung der Bibliothekarsarmee. Die Läufer sprangen Bastille hinterher. Kaz klopfte mir auf den Arm. »Ich werde versuchen, sie herauszuholen, Junge«, versprach er.

				Dann folgte er den anderen in den Tunnel, mit dem Rucksack über der Schulter und einer Pistole in der anderen Hand – zur Sicherheit. Das Einsatzkommando verschwand in der Dunkelheit.

				Ich starrte ihm ein paar Herzschläge lang nach und versuchte, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Ich hatte ein Selbstmordkommando losgeschickt. Ich! Die Leute befolgten meine Befehle. Und Kaz und Bastille waren auch dabei!

				Musste man als König mit so etwas leben? Mit dieser furchtbaren Schuld?

				Ich fühlte mich, als hätte jemand all meine inneren Organe dick mit Honig eingeschmiert und dann ein Glas voller Ameisen auf sie losgelassen.

				Ich fühlte mich, als hätte jemand mir Knallfrösche in die Nase gesteckt und sie dann mit einem Flammenwerfer angezündet.

				Ich fühlte mich, als würde ich gezwungen, hundert vergammelte Fischstäbchen zu essen.

				Mit anderen Worten, ich fühlte mich gar nicht gut.

				Ich drehte mich um und raste davon, so schnell ich konnte. Unterwegs kam ich an Aluki und seinen Kriegern vorbei, die sich eine offene Feldschlacht mit den Bibliothekarssoldaten lieferten, die aus dem Tunnel geklettert waren. Ich rannte mit voller Kraft bis zu der Treppe, die auf die hölzerne Stadtmauer hinaufführte, und sprang sie hinauf. Oben lehnte ich mich völlig außer Atem über die Brüstung und sah hinaus.

				Ich kam gerade rechtzeitig, um das Einsatzkommando auf der anderen Seite des Tunnels auftauchen zu sehen. Bastille hatte die Wachen auf ihre effiziente Art überwältigt und die Soldaten außerhalb des Tunnels hatten nichts gehört. Sie standen nur dumm herum, als die sechs Läufer aus dem Tunnel stürmten und in unterschiedliche Richtungen davonrannten.

				Ein Felsbrocken donnerte auf die Kuppel und schlug ein weiteres großes Stück Glas heraus. Es fiel nach innen und zertrümmerte eine Hütte in der Nähe.

				Rennt, so schnell ihr könnt, dachte ich nervös, während ich die Läufer beobachtete. Mokianer scharten sich um mich und feuerten die Läufer an. Ich registrierte am Rande, dass meine drei Berater auch unter ihnen waren.

				Die sechs Läufer wirkten so winzig gegen die große Bibliothekarsarmee. Ich merkte, dass ich die Luft anhielt. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun, um ihnen zu helfen. Aber ich befand mich innerhalb der Kuppel und sie waren weit außerhalb von ihr. Und zwischen uns stand eine Armee. Ich konnte die sechs kaum sehen …

				Aber ich sah sie.

				Du bist ein Okulator, Dummkopf! Bastilles Stimme schien in meinem Kopf zu schreien. Ich verfluchte mich, kramte in meiner Jackentasche und zog die Brille mit den violett und grün getönten Gläsern heraus.

				Meine Überträgerlinsen. Hastig nahm ich meine Okulatorenbrille ab und setzte stattdessen die Überträgerlinsen auf. Bastille hatte gesagt, dass sie mir die Fähigkeit verliehen, einer anderen Person etwas von mir selbst zu geben.

				Dann wollen wir mal sehen, was die Dinger können, dachte ich entschlossen.

				Das Einsatzkommando hatte sich aufgeteilt. Jeder der sechs Läufer steuerte auf einen anderen Roboter zu. Die sechs Roboter standen so weit auseinander, dass jeder Läufer sich einen vornehmen musste. Zum Glück ließen meine Leute den Großteil der Armee immer weiter hinter sich. Sie mussten nur an den Bibliothekaren vorbeikommen, die in der Nähe der hinteren Reihen herumliefen.

				Aber das waren auch noch viele. Hunderte. Bastille stieß einen Bibliothekar beiseite, der sie anzugreifen versuchte. Dann schwang sie ihr Schwert und traf einen zweiten in den Bauch.

				Es sollte vielleicht erwähnt werden, dass ihr Schwert keine magische »Betäubungsfunktion« besaß wie die Speere der Mokianer.

				Bastille raste weiter, aber einer der mokianischen Läufer wurde schnell umzingelt. Er sah aus wie ein Runningback aus dem amerikanischen Football, der das Feld hinunterrannte und dabei von einer Gruppe Bibliothekarsschläger angegriffen wurde. Doch statt eines Balls presste er einen Teddybären an sich.

				Ich konzentrierte mich auf ihn und leitete Energie durch meine Überträgerlinsen. Plötzlich fühlte ich mich schwach und meine Beine begannen zu zittern. Aber ich konzentrierte mich weiter auf den Mokianer, der nun mit einem rasanten Spurt seine Angreifer abhängte. Die Bibliothekare hinter ihm gerieten ins Stolpern, purzelten übereinander und blieben als Knäuel aus Armen und Beinen liegen.

				Schnell sah ich mich nach den anderen Läufern um. Kaz wich gerade einer Gruppe Bibliothekare aus und streckte einen, der von vorn auf ihn zukam, mit einem gezielten Schuss aus seiner Pistole nieder. Aber eine mokianische Läuferin war in Bedrängnis. Vor ihr hatten sich mehrere Bibliothekare in einer Reihe aufgebaut. Anscheinend wollten sie sie abfangen, statt sie niederzuschießen, was gut war.

				In ihrer Verzweiflung duckte sie sich, um einen letzten Sprung zu versuchen, bevor sie mit den Bibliothekaren zusammenprallte. Ich konzentrierte mich auf sie, dann sprang ich in die Höhe und leitete meine Sprungkraft durch die Überträgerlinsen in sie hinein. Als sie in die Luft sprang, verstärkte meine Kraft die ihre. Sie machte einen großen Satz über die Köpfe der geschockten Bibliothekare hinweg, obwohl ich nur ein paar Zentimeter hoch gehüpft war.

				Ich lächelte, als ich wieder auf dem Boden stand. Ein weiterer Läufer rannte in eine Gruppe Bibliothekare, die ihm den Weg versperrte. Mit meiner Hilfe kämpfte er sich mittendurch und schlug alle nieder.

				Man hatte mir gesagt, dass ich zu dem, was ich mit den Linsen tat, eigentlich gar nicht fähig sein sollte. Theoretisch konnte ich den Mokianern nur ein bisschen mehr Kraft verleihen – so viel wie ein dreizehnjähriger Junge eben besaß. Eigentlich hätten die vereinten Kräfte von mir und dem gertenschlanken Läufer nicht ausgereicht, um drei hartgesottene Bibliothekarsschläger umzuhauen.

				Trotzdem hatte es geklappt. Ich habe in meiner Autobiografie schon sehr oft gelogen – zum Beispiel war die kleine Anekdote mit dem riesigen verzauberten Ninja-Wombat frei erfunden. Aber diesmal lüge ich ausnahmsweise nicht.

				Mein Herz raste. Ich hatte das Gefühl, selbst da unten zu sein und um mein Leben zu rennen. Ich ließ den Blick zwischen den sechs Läufern hin- und herschweifen und verlieh ihnen alles, was ich konnte. Irgendwann stand einer von ihnen einer Gruppe von Bibliothekaren gegenüber, die Gewehre auf ihn richteten.

				Du schaffst es! Ich dachte an den Läufer und schickte ihm allen Mut, den ich aufbringen konnte.

				Plötzlich wirkte er zehnmal selbstsicherer. Er ließ sich von den Gewehren nicht einschüchtern und schaffte es, durch blitzschnelle Ausweichbewegungen zwischen ihnen zu bleiben, weil ich ihm alle Gewandtheit verlieh, die in mir steckte. Er erreichte die bewaffneten Bibliothekare und sprang über ihre Köpfe hinweg, weil ich seine Sprungkraft verstärkte.

				Inzwischen hatten die übrigen Bibliothekarstruppen leider mitbekommen, was vor sich ging. Hunderte von Soldaten aus den vorderen Reihen stürmten brüllend nach hinten. Aber die meisten waren zu weit weg.

				Bastille erreichte ihren Roboter. Ich hielt den Atem an, als sie ihre Teddybärengranate warf.

				Sie traf.

				Ich konnte die Explosion nicht hören, aber sie löste ein Metallknie des Roboters auf. Das Ungetüm, das gerade einen Felsbrocken werfen wollte, schwankte und kippte nach hinten um.

				Als der Roboter auf dem Boden aufschlug, spürten sogar wir in Tuki Tuki die Erschütterung wie ein Erdbeben. Es war wie der Fall von Goliath. (Abgesehen davon, dass Goliath nicht von einem violetten Teddybären zu Fall gebracht worden ist.)

				Die Mokianer, die auf der Mauer um mich herumstanden, brachen in ein lautes Triumphgeschrei aus. Auf der anderen Seite des von den Bibliothekaren besetzten Geländes erreichte Kaz seinen Roboter. Obwohl er und Bastille sich die beiden äußeren Roboter ausgesucht hatten, die am weitesten vom Tunneleingang entfernt waren, waren sie dank ihrer Kriegerlinsen als Erste am Ziel.

				Kaz warf seine Teddybärengranate an eine Wade des Roboters und flitzte schnell davon, bevor das Monstrum zu Boden stürzte und mit einem schrecklichen Getöse Bäume unter sich zermalmte. Kaz machte unterwegs einen Freudensprung und stieß dabei wahrscheinlich einen Triumphschrei aus, weil er die größte aller großen Personen zu Fall gebracht hatte. Ich konnte ihn fast rufen hören: »Grund Nummer dreitausendsiebenundvierzig! Kleine Menschen haben kein Bedürfnis, sich haushohe Roboter zu bauen! Ha!«

				Er rannte in einem Wahnsinnstempo in Richtung der anderen Läufer. Ich grinste breit und sah mich nach den anderen um.

				In diesem Augenblick wurde der erste Mokianer, dem ich geholfen hatte, von einer Gewehrkugel in den Rücken getroffen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 16

				[image: Feder.eps]Dumm, elegant, dünn, wunderlich, extravagant.

				Diese Worte haben alle etwas gemeinsam, etwas, das ihr nicht erwartet. Wenn ihr es herausfindet, bekommt ihr von mir einen Keks. (Die Antwort findet ihr am Anfang des nächsten Kapitels.)

				Ich gebe euch einen Hinweis: Es hat etwas mit der Bedeutung des englischen Wortes »awful« zu tun.

				»Nein!«, schrie ich, als ich sah, wie der Mokianer zu Boden stürzte, seinen Teddybären fallen ließ, ein Stück wegrollte und reglos liegen blieb. Hinter ihm kamen die Bibliothekare angerannt. Sie umstellten ihn und stießen ihn mit ihren Gewehren an. Er war bewusstlos.

				Mein Plan platzte einfach so. Der nächste Roboter fiel, als einer der drei verbliebenen Läufer sein Ziel traf. Bald folgte ein weiterer, sodass jetzt nur noch zwei Roboter standen. Aber die genügten. Ein weiterer Felsbrocken traf die Kuppel und schlug ein großes Stück Glas heraus, das ganz in der Nähe zerschellte.

				Ich blickte hinauf. Die Kuppel hatte inzwischen so viele Sprünge, dass ich kaum noch den Himmel sehen konnte.

				»Ich fürchte, der nächste Felsbrocken wird sie zum Einsturz bringen«, sagte Mink, der Berater, neben mir. »Spätestens der übernächste.«

				»Das dürfen wir nicht zulassen«, sagte ich. Die beiden letzten Roboter hoben die Arme, um Felsbrocken zu werfen. Eine Läuferin, die ihren Roboter bereits zerstört hatte, wurde in die Seite getroffen und fiel.

				Inzwischen kam von überall Gewehrfeuer, das in der Dunkelheit blitzte wie zuckendes Discolicht. Vermutlich begriffen die Bibliothekare nun endlich, was wir im Schilde führten. Zunächst hatten sie wahrscheinlich angenommen, wir würden nur versuchen, Spione einzuschleusen.

				Ein Mokianer rannte immer noch auf einen der beiden Roboter zu. Gewehrsalven schlugen um ihn herum ein. »Renn!«, rief ich und konzentrierte mich auf ihn. Ich verlieh ihm Stärke, Tempo, Sprungkraft – alles, was ich aus mir herausholen konnte. Haken schlagend raste er mit übermenschlicher Geschwindigkeit weiter. Doch in seiner Nähe brachte sich gerade eine Gruppe Scharfschützen in Stellung.

				»NEIN!«, schrie ich noch lauter. Dabei schoss irgendetwas durch meine Linsen aus mir heraus. Ich meinte einen schwarzen Pfeil zu sehen, der durch die Luft sauste und den Mokianer traf.

				Die Bibliothekare drückten ab. Da explodierten ihre Gewehre.

				Ich erstarrte vor Schreck, während der mokianische Läufer einen letzten Satz über einen umgestürzten Baumstamm machte und seine Teddybärengranate warf. Sie traf das Bein des Roboters und explodierte. Der Roboter versuchte noch seinen Felsbrocken zu schleudern, aber er schaffte es nicht. Der große Stein fiel ihm aus der Hand. Dann donnerte auch der Roboter zu Boden.

				Der Mokianer rutschte aus und fiel hin. Im nächsten Augenblick schoss ein Bibliothekar ihn bewusstlos.

				Das war mein Talent, erkannte ich. Mit den Überträgerlinsen hatte ich dem Läufer für einen kurzen Augenblick mein Bruchtalent verliehen. Es hatte die Gewehre der Scharfschützen zerstört, als sie auf ihn zu schießen versuchten.

				Der letzte Roboter warf seinen Felsbrocken. Wir hielten alle den Atem an, als er angeflogen kam und in die Kuppel krachte. Er durchschlug sie und fiel in die Stadt. Glasscherben regneten auf uns herab und in der Kuppel klaffte nun ein riesiges Loch.

				Draußen jubelten die Bibliothekare. Hinter ihnen sah ich drei Gestalten zusammenlaufen. Kaz stieß zu den beiden letzten mokianischen Läufern. Er zögerte kurz, aber offenbar erkannte er, dass er nicht länger warten konnte. Eine Gewehrsalve schlug neben ihm in den Boden ein. Sie wirbelte Staub auf und verhalf ihm so zu dem Augenblick der Orientierungslosigkeit, den er brauchte, um sein Talent zu aktivieren. Als die Staubwolke sich lichtete, waren die drei verschwunden. Kaz’ Talent hatte sie in Sicherheit gebracht.

				Der letzte Roboter beugte sich hinab, um einen weiteren Felsbrocken aufzuklauben. Das große Loch in der Kuppel war schon gefährlich genug. Dieser letzte Felsbrocken würde sie völlig zerschmettern. Die Mokianer um mich herum wurden ganz still, als der Roboter den riesigen Felsbrocken aufhob. Die Bibliothekarssoldaten unten formierten sich und marschierten zu ihren Angriffslinien zurück, um nach dem Zusammenbruch der Kuppel Tuki Tuki zu erstürmen.

				Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Da! Über das Gelände hinter den Reihen der Bibliothekare rannte eine kleine entschlossene Gestalt mit silbernen Haaren. Bastille.

				Es bestand noch Hoffnung.

				Die Mokianer entdeckten sie auch und deuteten zu ihr hinüber. Die kämpferische Bastille hatte beschlossen, auf den letzten Roboter loszugehen, statt sich zu Kaz durchzuschlagen, um sich von ihm in Sicherheit bringen zu lassen. Mit ihrem Schwert auf dem Rücken und ihrer Kriegerbrille auf der Nase stürmte sie mit Crystin-Geschwindigkeit an verwirrten Bibliothekarssoldaten vorbei, manchmal auch zwischen ihnen hindurch oder über sie hinweg.

				»Sie wird es nicht mehr schaffen«, sagte Aluki leise. Der Roboter hob seinen Felsbrocken hoch. »Es ist zu spät …«

				Er hatte recht. Der Roboter würde den Felsbrocken werfen, bevor Bastille bei ihm eintraf. »Sie braucht mehr Zeit. Ich muss da runter!« Mein Herz raste. Instinktiv lief ich los, bahnte mir einen Weg durch die Mokianer und sprang die Treppe hinunter. Dann rannte ich zum Stadttor.

				»Öffnet das Tor!«, brüllte ich.

				Die Wachen sahen mich verblüfft an. Ich hatte keine Zeit zu debattieren, deshalb huschte ich an ihnen vorbei, schlug die Hände auf das Tor und ließ Bruchkraft hineinfließen. Der Riegel, der das Tor geschlossen hielt, zersplitterte in tausend Stücke, und die Wucht der Explosion ließ das Tor aufschwingen.

				Ich rannte hinaus und erkannte etwas Wichtiges. Etwas ganz Erstaunliches und Lebensveränderndes.

				Ich brauchte einen Schlachtruf.

				»Rutabaga!«, schrie ich.

				Das war das Erste, was mir einfiel, fürchte ich. Wie auch immer, ich rannte über das grasbewachsene Gelände zum Rand der Glaskuppel. Draußen schwang der Roboter seine riesigen Arme nach hinten und schleuderte den Felsbrocken.

				Ich trat dicht an die Kuppel heran, holte tief Luft, legte die Hände auf das Glas und schickte einen Kraftstoß hinein.

				Eine Lichtwelle, ein Energiestrom durchlief die Kuppel vor mir. Ich schloss die Augen und hielt die Hände weiter an die glatte Oberfläche. Kraft durchströmte mich wie energiegeladenes Blut und floss in das Glas.

				Einen Augenblick lang kam ich mir vor, als wäre ich selbst die Kuppel, die die Stadt schützte. Ich verstärkte das Glas, wie ich es ein paar Monate zuvor mit dem Transporterglas getan hatte, um ihm mehr Widerstandskraft zu verleihen.

				Der Felsbrocken traf die Kuppel.

				Und er prallte ab, ohne Schaden anzurichten. Ich öffnete die Augen und sah die ganze Kuppel in einem wunderschönen funkelnden Licht erstrahlen.

				Energie durchströmte mich in einem beängstigenden Tempo. Sie schien kleine Stückchen von mir mitzureißen, meine Kraft, sogar meine Seele. Ich konnte spüren, wie mein Talent sich in mir wand. Es wollte zuschlagen und das Ding zerstören, das ich zu schützen versuchte. Ich musste es mit Gewalt zurückhalten.

				Nie zuvor in meinem Leben hatte ich meine Doppelnatur als Okulator und Smedry so deutlich erkannt und gespürt. In der einen Hand hielt ich die Macht, Mokia zu retten, und in der anderen die Macht, es zu zerstören.

				Ich zwang mich, das Glas loszulassen, und taumelte völlig entkräftet rückwärts. Ich fühlte mich, als wäre ich einen Marathon gelaufen und hätte dabei Atlas auf den Schultern getragen. Und Mannomann, das Gewicht des Kerls hat sich im Laufe der Jahre vervielfacht. (Wegen der vielen neuen Sterne, die wir am Himmel entdeckt haben, versteht ihr?)

				Ich fiel vor Erschöpfung nach hinten um. Besorgte Mokianer umringten mich, doch ich scheuchte sie weg und ließ mir von Aluki wieder auf die Beine helfen. Der Roboter bückte sich nach einem weiteren Felsbrocken. Wo blieb Bastille?

				Sie war von einer großen Gruppe Bibliothekare abgefangen worden. Verzweifelt schwang sie ihr Schwert um sich, um die Soldaten abzuwehren. Sie schien einen kurzen Blick in unsere Richtung zu werfen, dann drehte sie sich um, zog einen Teddybären aus ihrem Rucksack und schleuderte ihn in die Luft.

				Bei dem Manöver bot ihr Rücken den Bibliothekaren ein leichtes Ziel.

				»Bastille …«, rief ich und hob eine Hand. Ich versuchte ihr durch die Überträgerlinsen Kraft zu schicken, aber ich war zu schwach. Schüsse aus einem Dutzend Bibliothekarswaffen trafen sie gleichzeitig.

				Sie sank zu Boden.

				Der Teddybär segelte durch die Luft.

				Ich hielt den Atem an, als der Roboter den Felsbrocken aufhob. Mir fehlte die Kraft, um die Stadt erneut zu schützen.

				Und …

				Und …

				Und …

				Und …

				Und …

				Und …

				Und …

				Und …

				Und …

				Der Teddybär traf genau. Ein großes Stück von einem Bein des Roboters löste sich auf. Er schwankte, kippte zur Seite und ließ dabei seinen Felsbrocken fallen.

				Die Mokianer um mich herum stießen Seufzer der Erleichterung aus. Ich achtete nicht auf sie. Ich starrte nur auf Bastille, die bewusstlos am Boden lag. Die Bibliothekarssoldaten schwenkten aufgeregt ihre Gewehre, als hätten sie soeben eine furchterregende Bestie niedergestreckt. Und eigentlich hatten sie das ja auch.

				Die Soldaten zogen Bastille die Jacke aus und begannen auf das Kleidungsstück einzuschießen. Das befremdete mich, bis ich begriff, dass sie erkannt hatten, dass die Jacke aus Glasfaser war. Diese Bibliothekare gehörten zur Sekte der Geborstenen Linse. Sie hassten alle Arten von Glas. Nun nahmen sie Bastille die Kriegerlinsen ab und beschossen diese ebenfalls.

				Ihr Hass auf Glas erklärte allerdings nicht, warum sie den Drang verspürten, der bewusstlosen Bastille in den Bauch zu treten. Mit zusammengebissenen Zähnen und innerlich kochend vor Wut musste ich mit ansehen, wie sie ein paar Minuten lang auf Bastille einschlugen. Ich wäre fast hinübergerannt, um sie zu holen, aber Aluki hielt mich am Arm fest. Wir wussten beide, dass das keinen Sinn gehabt hätte. Ich wäre nur ebenfalls gefangen genommen worden.

				Schließlich packten die Bibliothekare Bastille und schleiften sie weg wie eine Kriegsbeute. Es war für sie ein besonderer Triumph, dass sie einen Ritter von Crystallia gefangen hatten. Sie brachten Bastille in ein Zelt hinter dem Schlachtfeld, in dem alle wichtigen Gefangenen lagen, die sie ins Koma versetzt hatten. Ich empfand mich als Feigling, weil ich nicht mit Bastille mitgegangen war und weil ich sie nicht herausgeholt hatte, nachdem sie gefallen war.

				»Majestät?«, sagte Aluki behutsam. Die Mokianer um mich herum waren still geworden. Anscheinend spürten sie, wie mir zumute war. Oder vielleicht lag es auch daran, dass der Boden um mich herum Risse bekam und aufbrach, weil mein Talent sich eigenmächtig aktiviert hatte.

				Ich war allein. Kein Grandpa, keine Bastille, kein Kaz. Sicher, ich hatte Aluki und seine Krieger, und Aydee war auch in der Stadt. Aber zum ersten Mal seit Langem fühlte ich mich allein und ratlos.

				Ihr erwartet wahrscheinlich, dass ich jetzt irgendetwas Bitteres sage. Etwas wie: »Ich hätte nie so abhängig von anderen Menschen werden sollen. Das hat mich nur zu einem kläglichen Versager gemacht.«

				Oder vielleicht: »Der Verlust von Bastille war unvermeidlich, nachdem mir das Kommando übertragen wurde. Ich hätte mich niemals zum König machen lassen sollen.«

				Oder vielleicht wollt ihr, dass ich sage: »Hilfe, eine Schlange frisst mir die Zehen ab, und ich habe vergessen, den Wackelpudding aus dem Backofen zu nehmen.« (Habt ihr tatsächlich gewollt, dass ich das sage? Wenn ja, dann seid ihr echt krank. Unglaublich. Ich meine, was soll das überhaupt bedeuten, ihr Spinner?)

				Wie auch immer, ich werde hier nichts dergleichen sagen. Aber dass ihr damit gerechnet habt, bedeutet, dass ich euch gut erzogen habe.

				Jetzt entschuldigt mich bitte. Ich muss mein Schlangenabwehrspray holen.

				»Alles in Ordnung, Majestät?«, fragte Aluki noch einmal vorsichtig.

				»Wir werden diese Schlacht gewinnen«, sagte ich. Ich spürte, wie eine seltsame Entschlossenheit meine Schuldgefühle und Verlustängste verdrängte. »Und wir werden uns das Gegenmittel verschaffen. Das brauchen wir jetzt unbedingt.« Ich drehte mich um und sah die Mokianer an. »Wir werden einen Weg finden, Bastille da herauszuholen und wieder aufzuwecken. Ich werde sie nicht im Stich lassen!«

				Die Krieger nickten ernst. Seltsamerweise fühlte ich mich in jenem Augenblick endlich wie ein Smedry, vielleicht sogar wie ein König – zum ersten Mal.

				»Die Stadt ist vorerst geschützt«, fuhr ich fort. »Doch die Tunnel bleiben ein Problem. Ich will, dass die Leute auf ihre Posten zurückkehren und die Stadt weiter überwachen, um eindringende Bibliothekare sofort zu entdecken. Wir werden uns halten! Wir werden gewinnen! Das schwöre ich euch!«

				»Majestät«, sagte Aluki und deutete mit dem Kopf nach oben. »Die Bibliothekare haben ein Loch in die Kuppel geschlagen. Sie werden einen Weg finden, das auszunutzen.«

				»Ich weiß«, erwiderte ich. »Um dieses Problem kümmern wir uns, wenn es akut wird. Jemand soll die Bibliothekare beobachten. Wir müssen wissen, was sie als Nächstes vorhaben. Und fragen Sie meine Berater, ob sie irgendeine Möglichkeit sehen, dieses Loch dicht zu machen.«

				»Jawohl, Majestät!«, sagte Aluki. »Ähm … und was werden Sie jetzt tun?«

				Ich holte tief Luft. »Es ist Zeit, meine Mutter zu vernehmen.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL NCC-1701

				[image: Feder.eps]Wenn im Jahr 1288 ein Engländer auf dem Weg zu seinem Kettenhemdenhändler einen alten Bekannten traf und ihn als »nice« bezeichnete, hieß er ihn damit einen Idioten, denn »nice« bedeutete zu jener Zeit »dumm«.

				Doch wenn ein Engländer im Jahre 1322 – auf dem Weg zum Buchladen, um die neue verrückte Komödie eines gewissen Dante zu kaufen – jemanden als »nice« bezeichnete, meinte er damit, dass dieser Jemand schüchtern war.

				Wer im England des Jahres 1380 jemanden als »nice« bezeichnete, drückte damit aus, dass diese Person pingelig war.

				Im Jahr 1405 hatte das englische Adjektiv »nice« die Bedeutung »sanft«.

				Um 1500 bedeutete es »vorsichtig«.

				Und wenn ein Engländer Anfang des achtzehnten Jahrhunderts beispielsweise ein Mozart-Konzert besuchte, um dort übers Publikum zu surfen (also sich liegend von der Menge auf Händen durch den Saal tragen zu lassen), meinte er »angenehm«, wenn er das Wort »nice« benutzte.

				Manchmal ist es kaum zu fassen, wie sehr sich alles um uns herum verändert. Selbst die Sprache verändert sich. So kann dasselbe Wort ganz verschiedene Bedeutungen haben, je nachdem wie, wo und wann es gesagt wird. Das englische Wort »awful« bedeutete früher »Ehrfurcht gebietend«, also dasselbe wie »awesome«. Das englische Wort »brave« hingegen bedeutete einst »feige«, und »girl« bedeutete früher nur »Kind« (ein »girl« konnte also sowohl ein Mädchen als auch ein Junge sein).

				(Wenn ihr euch das nächste Mal an eine gemischte englische Clique wendet, solltet ihr sie deshalb mit »girls« ansprechen. Vorausgesetzt, ihr seid nicht zu »brave«, zu »nice« oder zu »nice«.)

				Menschen verändern sich ebenfalls. Sie verändern sich unaufhörlich. Wir behaupten zwar gerne, dass die Leute, die wir kennen, immer dieselben bleiben, aber sie verändern sich von einem Augenblick zum anderen, indem sie zu neuen Schlussfolgerungen gelangen, neue Erfahrungen machen, neue Gedanken denken. Wahrscheinlich stimmt Heraklits Behauptung, dass man nicht zweimal in denselben Fluss steigen kann. Aber eine überzeugendere Metapher wäre meiner Meinung nach: Man kann nicht zweimal derselben Person begegnen.

				Die Mokianer hatten meine Mutter tatsächlich nicht zu den anderen Gefangenen in die Katakomben der Universität gesperrt. Ich hatte sie gebeten, sie an einem besonders sicheren Ort festzusetzen, und in Mokia gab es kein Gefängnis. (Das mag euch überraschen, aber – auch wenn die Bibliothekare nicht wollen, dass ihr glaubt, dass es so einen Ort gibt – Mokia ist ein kleines Paradies, wo die Menschen kultiviert sind und wo Meinungsverschiedenheiten nicht in Handgreiflichkeiten ausarten, sondern bei warmem Tee und Weintrauben ausdiskutiert werden.)

				Nein, die Mokianer hatten kein Gefängnis, aber sie hatten einen Zoo.

				Eigentlich war es eher eine Forschungsfarm, wo exotische Tiere gehalten wurden, um sie im Namen der Wissenschaft zu studieren. Meine Mutter, Shasta Smedry, war in einem großflächigen Käfig mit dicken Gitterstäben eingesperrt, der aussah, als hätte er einmal einen Tiger oder eine andere große Raubkatze beherbergt. Darin befand sich eine Art Felsenlandschaft mit einem kleinen Wasserbecken und einem Kletterbaum.

				Leider hatten die Mokianer den Tiger herausgeholt, bevor sie meine Mutter hineingesperrt hatten. Wahrscheinlich zur Sicherheit des Tigers.

				Ich lief auf den Käfig zu, flankiert von zwei mokianischen Leibwachen. Shasta saß mit züchtig übereinandergeschlagenen Beinen in einer Felsnische. Sie trug ihr Bibliothekarinnenkostüm mit dem knöchellangen grauen Rock und der hochgeschlossenen weißen Bluse und eine Hornbrille, die ich durch meine Okulatorenlinsen genau inspizierte, um ganz sicherzugehen, dass sie keinerlei magische Fähigkeiten besaß.

				»Mutter«, sagte ich tonlos und trat an den Käfig.

				»Sohn«, erwiderte sie.

				Ich sollte erwähnen, dass ich ein ganz komisches Gefühl hatte. Während meiner allerersten Bibliotheksinfiltration hatte ich meiner Mutter in einer ganz ähnlichen Situation gegenübergestanden, nur war ich damals hinter den Gittern gewesen und meine Mutter davor.

				Trotz dieses entscheidenden Unterschieds fühlte ich mich kein bisschen sicherer.

				»Ich brauche das Rezept für das Gegenmittel, das die Wirkung der Koma-Waffen der Bibliothekare aufhebt«, sagte ich zu ihr.

				»Bedauerlicherweise kenne ich das nicht«, erwiderte sie.

				Ich kniff die Augen zusammen. »Das glaube ich dir nicht.«

				»Hm … wenn du nur irgendwie erkennen könntest, ob ich lüge oder nicht …«

				Ich errötete, holte meine Wahrheitsfinderlinse heraus und schaute hindurch.

				Meine Mutter sah mir ins Gesicht und sagte: »Ich kenne das Gegenmittel wirklich nicht.«

				Die Worte quollen wie weiße Wolken aus ihrem Mund. Sie sagte die Wahrheit. Mir wurde ganz flau im Magen.

				»Ich gehöre nicht zur Sekte der Geborstenen Linse«, fuhr meine Mutter fort. »Die würden einer wie mir niemals ein so wichtiges Geheimnis anvertrauen. Das kennt niemand aus dem Fußvolk. Es wird sehr sorgfältig gehütet, so wie hier das Rezept für das Gegenmittel gegen die mokianischen Betäubungsspeere wohl auch.«

				Ich sah meine Leibwachen an. Aluki nickte. »Nur sehr wenige kennen unser Rezept, Majestät. Die Königin war eine von ihnen. Sonst weiß nur noch …«

				»Sagen Sie es nicht«, unterbrach ich ihn und beobachtete meine Mutter.

				Sie rollte nur die Augen. »Meinst du wirklich, mich interessiert dieser kleine Konflikt hier, Alcatraz? Es ist mir völlig egal, wie diese Belagerung ausgeht.«

				Sie sagte die Wahrheit.

				Ich knirschte vor Ärger mit den Zähnen. »Warum hast du dich dann in die Stadt geschlichen?«

				Sie lächelte mich nur an. Es war ein unerträgliches wissendes Lächeln. Sie hatte mich selbst darauf hingewiesen, dass ich meine Wahrheitsfinderlinse benutzen konnte. Sie würde sich nicht dazu verleiten lassen, ein falsches Wort zu sagen. Zumindest nicht, solange ich sie nicht erschreckte oder ablenkte.

				»Ich weiß, was ihr vorhabt, du und Vater«, sagte ich. »Wofür ihr die Übersetzerlinsen aus dem Sand von Rashid und dieses Buch aus dem Königlichen Archiv in Nalhalla braucht.«

				»Du weißt gar nichts.«

				»Ich weiß, dass ihr hinter das Geheimnis der Smedry-Talente kommen wollt«, fuhr ich fort. »Du hast meinen Vater geheiratet, um ein Talent zu erhalten, und vielleicht auch, um das Vertrauen der Familie zu gewinnen und die anderen Talente ebenfalls studieren zu können. Es ging immer nur um die Talente. Und jetzt willst du herausfinden, auf welche Weise die Inkarna überhaupt zu ihren Talenten kamen.«

				Sie musterte mich. Etwas, das ich gesagt hatte, schien sie zögern zu lassen. Und sie sah mich irgendwie anders an als sonst. »Du hast dich verändert, Alcatraz.«

				»Ja, ich habe heute Morgen meine Unterhose gewechselt.«

				Sie rollte wieder die Augen. Dann stand sie auf. »Nimm diese Linse ab und lass deine Wachen zurück. Dann können wir uns unterhalten.«

				»Was? Wieso sollte ich das tun?«

				»Weil du deiner Mutter gehorchen solltest.«

				»Meine Mutter ist eine skrupellose, bösartige und egozentrische Bibliothekarin, die nach der Weltherrschaft strebt!«

				»Wir haben alle unsere Fehler«, sagte sie und schlenderte von mir weg, an den Gitterstäben entlang. »Tu, was ich gesagt habe, sonst bleibe ich stumm. Du hast die Wahl.«

				Ich knirschte mit den Zähnen, aber mir schien nichts anderes übrig zu bleiben. Widerwillig steckte ich die Wahrheitsfinderlinse wieder ein und gab meinen Leibwachen ein Handzeichen, dass sie zurückbleiben sollten, dann eilte ich Shasta hinterher. Nun würde ich nicht mehr erkennen können, ob sie log oder nicht, zumindest nicht eindeutig. Aber hoffentlich würde ich trotzdem etwas von ihr erfahren. Warum hatte sie sich dem Stoßtrupp angeschlossen, der in die Stadt eingedrungen war? Vielleicht wusste sie etwas, das uns retten konnte.

				Während ich auf sie zuging, schrillte ein Alarmsignal durch Tuki Tuki – einer der Beobachter, die überall in der Stadt postiert waren, hatte ein aufbrechendes Tunnelausstiegsloch entdeckt. Hoffentlich würden die Krieger mit den Eindringlingen fertigwerden. Ich trat zu Shasta, die sich weit genug von Aluki und der anderen Wache entfernt hatte, um außer Hörweite zu sein. Ich hatte den Verdacht, dass sie mich von den beiden weglocken wollte, um mich dazu zu überreden, sie freizulassen.

				Aber das würde ihr nicht gelingen. Ich hatte nicht vergessen, dass sie bereit gewesen war, Himalaya ans Messer zu liefern, und dass sie mich – ihren eigenen Sohn – an Blackburn, den einäugigen Dunklen Okulator, verkauft hatte. Und dass sie Asmodean getötet hatte. (Okay, das hatte sie nicht getan, aber ich hätte es ihr zugetraut.)

				»Was glaubst du über die Smedry-Talente zu wissen?«, fragte sie mich mit verschränkten Armen. Ihr süffisantes Lächeln war verschwunden. Nun wirkte sie todernst. Vielleicht hätte ihr finsterer Blick mich eingeschüchtert, wenn sie nicht neben diesem großen Tiger-Kauspielzeug gestanden hätte.

				»Ich habe mit Kaz über das Thema gesprochen«, sagte ich. »Die Inkarna wollten Menschen in Linsen verwandeln.«

				Sie rümpfte die Nase. »Das ist eine sehr grobe Vereinfachung. Die Inkarna entdeckten die Energiequelle magischer Linsen. Die Seele jedes Menschen besitzt eine Kraft, eine Energie. Linsen haben keine eigene Energie. Sie konzentrieren lediglich die Energie des Okulators und verwandeln sie in etwas Nützliches. Ähnlich wie ein Prisma, das Licht bricht.«

				Sie sah mich an. »Der Schlüssel sind die Augen«, fuhr sie fort. »Dichter haben sie die Fenster der Seele genannt. Fenster funktionieren in beide Richtungen. Jemand kann dir in die Augen schauen und deine Seele sehen, aber wenn du jemanden anschaust, strahlt die Energie deiner Seele aus deinen Augen. Wenn du Linsen trägst, wandeln sie diese Seelenenergie in etwas anderes um. In manchen Fällen verändert sich dadurch deine Wahrnehmung, sodass du etwas sehen kannst, das du sonst nicht sehen könntest. In anderen Fällen wandeln die Linsen die Seelenenergie so um, dass du damit Feuer- oder Windstöße erzeugen kannst.«

				»Das ist Unsinn«, widersprach ich. »Ich hatte schon Linsen, die noch funktionierten, nachdem ich sie bereits abgenommen hatte.«

				»Weil deine Seele sie noch speiste«, erklärte sie. »Bei einigen Glassorten ist es wichtig, dass man durch die Linsen hindurchschaut. Bei anderen genügt es, wenn sie in der Nähe deiner Seele sind. Dann brauchst du sie nur zu berühren, um sie zu aktivieren.«

				»Warum erzählst du mir das?«

				»Das wirst du schon sehen«, erwiderte sie vage.

				Ich traute ihr nicht. Ich glaube, niemand, der halbwegs bei Verstand ist, würde Shasta Smedry trauen.

				»Also was machten die Inkarna?«, fragte ich.

				»Sie wollten diese Seelenenergie nutzbar machen«, sagte sie. »Die Seele jedes Menschen schwingt in einem bestimmten Ton, so wie reines Kristall, wenn man es auf die richtige Art reibt. Die Inkarna dachten, sie könnten die Kraft ihrer Seelenschwingungen nutzen.«

				Die Kraft ihrer Seelenschwingungen? Das klingt nach einem Disco-Song aus den Siebzigern, nicht? Ich muss wirklich eine Band oder so was gründen, um all diese Hits zu spielen.

				»Okay«, sagte ich. »Aber etwas ging schief, oder? Die Talente hatten schwere Mängel. Anstatt die erhofften Kräfte zu bekommen, hatten die Inkarna am Ende einen Haufen Leute, die ihre Fähigkeiten kaum kontrollieren konnten.«

				»Ja«, sagte sie und sah mich nachdenklich an. »Du hast das wirklich gründlich durchdacht.«

				Ich fühlte einen trotzigen Stolz in mir aufsteigen. Meine Mutter – die ich während meiner Kindheit nur als Ms. Fletcher gekannt hatte – hatte sehr selten etwas zu mir gesagt, was Ähnlichkeit mit einem Kompliment hatte.

				Ich zwang mich, bei der Sache zu bleiben. »Du willst die Talente für dich selbst«, sagte ich. »Du willst sie benutzen, um den Truppen der Bibliothekare zusätzliche Fähigkeiten zu verleihen.«

				Sie rollte die Augen.

				»Versuch nicht, mir etwas anderes zu erzählen«, sagte ich. »Du willst die Talente für dich behalten. Doch mein Vater will allen Leuten welche verleihen. Deswegen habt ihr euch zerstritten, stimmt’s? Nachdem ihr eine Methode entdeckt hattet, den Sand von Rashid zu sammeln, wart ihr euch uneinig, wie die Talente genutzt werden sollten.«

				»Das kann man wohl sagen«, stimmte sie zu.

				»Mein Vater wollte die ganze Menschheit mit ihnen beglücken. Doch du wolltest, dass sie den Bibliothekaren vorbehalten blieben.«

				»Genau«, sagte sie frei heraus.

				Ich stutzte und blinzelte verwundert. Ich hatte nicht erwartet, dass sie mir darauf antworten würde. »Oh. Äh. Hm.« Sie war und blieb eben »eine skrupellose, bösartige und egozentrische Bibliothekarin, die nach der Weltherrschaft strebte«. Das durfte ich nie vergessen.

				»Nun, da wir geklärt haben, was eh klar war, können wir unsere Unterhaltung über die Inkarna fortsetzen, wenn du willst.«

				»Okay«, sagte ich. »Also was ging schief? Warum sind die Talente so schwer zu kontrollieren?«

				»Das wissen wir nicht genau«, erwiderte sie. »Die Quellen – die wenigen Schriften, die ich mir mit den Übersetzerlinsen habe vorlesen lassen – widersprechen sich. Anscheinend gab es etwas, das die Talente beeinflusste, eine Energie oder Kraft, die die Inkarna benutzten, um ihre Seelenschwingungen zu verändern. Das verdarb die Talente. Es machte sie zerstörerischer und unberechenbar.«

				Das Dunkle Talent … Ich musste wieder an die ominösen Worte denken, die ich in der Gruft von Alcatraz dem Ersten gelesen hatte.

				»Du hast mich gefragt, warum ich dir das erzähle«, sagte Shasta und sah mich durch die Gitterstäbe prüfend an. »Nun, du hast dich als … sehr hartnäckig erwiesen. Was ich auch tue, du funkst mir ständig dazwischen. Deine Anwesenheit hier in Tuki Tuki bedeutet, dass ich es mir nicht mehr leisten kann, dich zu ignorieren. Es ist Zeit für ein Bündnis.«

				Ich blinzelte, völlig perplex. »Wie bitte? Für was?«

				»Für ein Bündnis zwischen dir und mir, das einem höheren Ziel dient.«

				»Mit diesem höheren Ziel meinst du wohl dein eigenes.«

				Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Erzähl mir nicht, dass du noch nicht begriffen hast, worum es geht. Ich dachte, du wärst klug.«

				»Ich stelle mich lieber dumm«, sagte ich.

				»Was geschah mit den Inkarna?«

				»Sie gingen unter«, sagte ich. »Ihre Kultur wurde zerstört.«

				»Wodurch?«

				»Das wissen wir nicht. Es muss etwas Ungeheuerliches gewesen sein, etwas Radikales, etwas …«

				Da kapierte ich es endlich. Ich hätte es schon viel früher erkennen müssen. Ihr seid wahrscheinlich längst darauf gekommen. Ihr seid eben schlauer als ich.

				Als mein Vater in seiner Rede in Nalhalla verkündet hatte, dass er jedem ein Talent verleihen wollte, hatte ich ein ungutes Gefühl gehabt. Aber ich hatte nicht begriffen, welche weitreichenden Folgen das hätte, wie gefährlich das wäre.

				»Etwas zerstörte die Inkarna«, hörte ich mich sagen. »Etwas so Furchtbares, dass mein Vorfahr Alcatraz der Erste seine eigene Sprache kaputt machte, damit niemand es wiederholen konnte …«

				»Genau. Es war das Geheimnis der Talente«, sagte Shasta leise und eindringlich. »Überleg dir mal, was los wäre, wenn jeder ein Talent hätte. Der Smedry-Klan ist dafür berüchtigt, Schäden anzurichten, Unfälle zu provozieren und irrsinnige Dinge zu tun. Viele Philosophen nehmen an, dass ihr so draufgängerisch seid, weil eure Talente so schwer zu bändigen sind und euer Leben besonders in jungen Jahren unberechenbar machen.«

				»Und wenn jeder sie hätte, würde ein totales Chaos herrschen«, sagte ich. »Jeder würde sich verirren, Teddybären vermehren, Dinge zerbrechen …«

				»Das zerstörte die Inkarna«, fuhr Shasta fort. »Attica wollte meine Warnungen nicht hören. Er beharrt bis heute darauf, dass dieses Wissen an alle Menschen weitergegeben werden muss, dass es ein ›bibliothekarisches‹ Ziel ist, es der Welt vorzuenthalten. Aber manchmal ist völlige Informationsfreiheit keine gute Sache. Was wäre, wenn jeder Mensch auf unserem Planeten die Fähigkeit, die Mittel und das Wissen hätte, eine Atomwaffe herzustellen? Wäre das etwa gut? Manchmal ist es wichtig, Geheimnisse zu bewahren.«

				Ich war mir nicht sicher, ob sie damit recht hatte, aber ihre Argumentation war überzeugend. Und sie klang – ausnahmsweise einmal – völlig ehrlich. Ich sah sie an. Sie hatte die Arme verschränkt und wirkte aufgewühlt.

				Ich vermutete, dass sie meinen Vater immer noch liebte. Die Wahrheitsfinderlinse hatte mir vor ein paar Monaten einen Hinweis darauf gegeben. Aber sie hatte sich alle Mühe gegeben, ihn aufzuhalten, die Übersetzerbrille zu stehlen und ihn nicht an den Sand von Rashid gelangen zu lassen. Sie war sogar so weit gegangen, ihren eigenen Sohn als Köder zu benutzen, um diesen Sand an sich zu bringen.

				Zögernd zog ich die Wahrheitsfinderlinse heraus. Sie sah mich nicht an, sondern starrte in die Ferne. »Dieses Wissen ist einfach zu gefährlich«, sagte sie, und sie sprach die Wahrheit – zumindest glaubte sie, dass das die Wahrheit war.

				»Ich würde alles tun, um zu verhindern, dass irgendjemand an dieses Wissen gelangt«, fuhr sie fort, als hätte sie vergessen, dass ich da war. »Das Buch, das wir in Nalhalla gefunden haben, habe ich verbrannt. Es existiert nicht mehr. Aber das wird Attica nicht aufhalten. Er wird einen Weg finden, wenn ich ihn nicht irgendwie stoppe. Biblioden hatte recht. Dieses Wissen muss zurückgehalten werden. Zum Wohle aller Menschen. Zum Wohle meines Sohnes. Zum Wohle von Attica selbst …«

				Meine Linse zeigte mir, dass jedes Wort wahr war. Ich ließ sie sinken und hatte plötzlich eine schreckliche Erkenntnis. Ich begriff, dass der Bösewicht in dieser Geschichte nicht meine Mutter war, sondern mein Vater.

				War es möglich, dass die Bibliothekare tatsächlich recht hatten?

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 4815162342

				[image: Feder.eps]Die Erkenntnis, die ich dort in dem verlassenen Zoo hatte, war schrecklich, aber sie öffnete mir die Augen.

				Ein ähnliches Aha-Erlebnis hatte ich gehabt, als ich zum ersten Mal die Weltkarte sah, die in der Bücherei meiner Heimatstadt hing. Sie zeigte Kontinente, von denen ich bisher nichts gewusst hatte, und zwang meinen Geist, in neuen, größeren Dimensionen zu denken und einen Raum zu erfassen, den er noch nicht kannte.

				Ich hatte so viel Zeit mit Grandpa Smedry und den anderen verbracht, dass ich – verständlicherweise – die Dinge inzwischen so sah wie sie. Die »Art der Smedrys« war eine ungestüme Risikofreude, die an Verantwortungslosigkeit grenzte. Wir waren ein wilder Haufen, der sich in wichtige Geschehnisse einmischte und auf lebensgefährliche Abenteuer einließ. Wir taten viel Gutes, aber nur deshalb, weil wir uns von den Crystin-Rittern und unserem eigenen Ehrgefühl leiten ließen.

				Doch was wäre, wenn alle Leute sich so verhielten? Der Vergleich meiner Mutter war gut. Wenn jeder Mensch eine Bombe bekäme, die groß genug war, um die Stadt in Schutt und Asche zu legen, würden wahrscheinlich die meisten verantwortungsbewusst mit ihr umgehen. Doch ein einziger Fehler würde genügen, um alles zu zerstören.

				Hatten die Bibliothekare, die gewisse Informationen zurückhalten wollten, also recht?

				Vielleicht schon, dachte ich. Aber in vielen anderen Dingen hatten die Bibliothekare natürlich unrecht. Sie waren extrem kontrollsüchtig. Sie eroberten Länder und zwangen deren Bürgern ihre Lebensweise auf. Sie logen und verdrehten Tatsachen. Sie manipulierten und unterdrückten Menschen.

				Trotzdem war es möglich, dass sie auch mal recht hatten, während Mitglieder meiner Familie sich irrten. Und es war sehr gut möglich, dass meine Mutter – so arrogant, berechnend und abweisend sie auch war – etwas Nobles tat, während mein Vater sich auf einem gefährlichen Holzweg befand.

				Wenn er bekam, was er wollte, konnte das die Welt zerstören.

				Während ich dort in diesem Zoo stand und darüber nachdachte, veränderte sich alles.

				Oder vielleicht veränderte nur ich mich und die Welt blieb dieselbe. Oder vielleicht veränderten wir uns beide.

				Manchmal wünschte ich, der verdammte Fluss von Heraklit würde einfach stehen bleiben. Solange er sich nicht bewegte, war er leicht zu durchschauen und einzuschätzen.

				Aber so ist das Leben nicht. Und manchmal werden Leute, die bisher unsere Feinde waren, zu unseren Verbündeten.

				»Ich sehe, dass du den Ernst der Lage verstehst.«

				»Ja.«

				»Dann schließen wir ein Bündnis?«, fragte sie. »Arbeiten wir von nun an zusammen, um ihn aufzuhalten?«

				»Darüber muss ich erst nachdenken.«

				»Überleg nicht zu lange«, sagte sie und warf einen Blick nach oben. »Tuki Tuki ist dem Untergang geweiht. Wir müssen möglichst schnell zu den Katakomben gelangen, weil wir dort noch etwas zu erledigen haben, und dann müssen wir aus der Stadt flüchten, bevor sie fällt.«

				»Ich werde Tuki Tuki nicht verlassen!«, fuhr ich sie an.

				»Es hat keinen Sinn mehr, weiterzukämpfen«, sagte sie und deutete nach oben. »Nicht bei diesem großen Loch in der Kuppel. Die Sekte der Geborstenen Linse verfügt über Fledermausroboter. Die werden in Kürze durch das Loch hereinfliegen und in der Stadt landen.«

				»Moment mal. Sie haben Roboter, die wie Fledermäuse aussehen und fliegen können?«

				»Genau.«

				Ich schluckte. »Was auch passiert, ich werde nicht weggehen. Die Mokianer verlassen sich auf mich. Sie brauchen mich.«

				»Alcatraz«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Wir kämpfen für den Fortbestand der ganzen Menschheit! Im Vergleich dazu ist eine einzelne Stadt unwichtig. Denkst du, es ist mir leichtgefallen, dich all die Jahre so zu behandeln? Aber das musste ich tun, weil ich wusste, dass etwas noch Wichtigeres auf dem Spiel stand!«

				»Verstehe«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. »Man sollte dir für deinen absolut unvergleichlichen Mutterinstinkt einen Preis verleihen, Shasta.«

				»Alcatraz!«

				Ich lief weg. Zu viele Dinge ergaben keinen Sinn. Ich musste sie erst überdenken. Während ich zurücklief, kamen Aydee Ecks und Aluki auf mich zugerannt – sie mit ihrem Rucksack voller Teddybären über der Schulter, er mit einem brennenden Speer in der Hand.

				»Majestät«, sagte Aluki eindringlich, »Lady Aydee hat uns gerade mitgeteilt, dass die Beobachter etwas entdeckt haben, draußen vor der Stadt. Wir sind in Schwierigkeiten.«

				»Etwa riesige Fledermausroboter?«

				»Ja.«

				»Wie viele?«

				»Hunderte, Alcatraz!«, erwiderte Aydee. »Ich wollte sie zählen, aber Aluki hat mich gebremst …«

				»Das war wahrscheinlich besser so«, sagte ich.

				»Sie haben offenbar gewartet, bis die Kuppel aufbrach, um uns dann zu überraschen«, sagte Aluki. »Majestät, sie sind fähig, Tausende von Soldaten durch dieses Loch in die Stadt zu fliegen! Wir haben keine Luftwaffe. Sie werden uns innerhalb von Minuten vernichten!«

				»Ich …«

				Aluki und Aydee sahen mich eindringlich und Hilfe suchend an.

				»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte ich und kratzte mich am Kopf.

				»Aber Sie müssen wissen, was zu tun ist«, beharrte Aluki. »Sie sind der König!«

				»Das heißt nicht, dass ich auf jede Frage eine Antwort weiß!«, sagte ich gereizt. Was meine Mutter mir erzählt hatte, hatte mich schockiert und aus der Fassung gebracht.

				Manchmal ändern Dinge sich schlagartig. Im einen Augenblick kann ein Mensch noch vor Selbstsicherheit strotzen und im nächsten kann eine Erkenntnis ihn so schockieren, dass er völlig verunsichert ist. Wenn meine Mutter für das Richtige kämpfte und mein Vater derjenige war, der die Welt zu zerstören versuchte …

				Ich hatte ihn gerettet. Wenn alles schieflief, war das meine Schuld. War ich vielleicht sogar noch mehr furchtbaren Irrtümern erlegen?

				Aber konnte ich meiner Mutter wirklich glauben?

				Sie hat recht, dachte ich mit wachsendem Grausen. Was sie gesagt hatte, während ich sie durch die Wahrheitsfinderlinse beobachtet hatte … was mein Vater gesagt hatte … was ich gelesen hatte … meine eigenen Vermutungen und meine Erfahrungen mit dem Dunklen Talent. All das vermengte sich in mir und ergab eine Mischung, die so übel war wie ein Cocktail aus einer Bar im Hades.

				Das Dunkle Talent, mein Talent, wollte, dass jeder wie die Smedrys war. Ich wusste, dass Alcatraz der Erste es irgendwie in unserer Familie gehalten und so seine Zerstörungskraft begrenzt hatte. Ihm hatten die Ehepartner von Smedrys es zu verdanken, dass sie auch Talente bekamen. Doch ansonsten waren nur noch Cousins von Smedrys der direkten Linie – die von meinem Großvater über meinen Vater zu mir verlief – echte Smedrys. Entferntere Verwandte wurden ohne Talente geboren.

				Bisher war das Risiko also überschaubar gewesen, doch mein Vater wollte es auf die ganze Menschheit loslassen. Angesichts dieser Gefahr empfand ich mein Talent nicht mehr als etwas Besonderes, sondern als einen Makel.

				»Alcatraz …«, sagte Aydee hoffnungsvoll. »Wir brauchen einen Plan.«

				»Ich habe aber keinen Plan!«, entgegnete ich lauter als nötig. »Lasst mich in Ruhe. Ich will nur … ich muss nachdenken!«

				Die beiden sahen mich bestürzt an. Da ließ ich sie einfach stehen und rannte davon, mit meinem Rucksack voller Teddybären über der Schulter. Ja, das war eine heftige und kindische Reaktion. Aber vergesst nicht, dass ich noch ein halbes Kind war. Die Freien Untertanen beurteilen Menschen nach ihren Taten, nicht nach ihrem Alter. Trotzdem war ich erst dreizehn. Da kann man schon mal die Nerven verlieren. Besonders wenn man erfährt, dass man vielleicht aus Versehen die ganze Welt zum Untergang verurteilt hat.

				Das klingt albern, was? Ein Junge wie ich soll den Weltuntergang heraufbeschwören können? Was für eine lächerliche Vorstellung.

				(Wie lächerlich? Nun, ich würde sagen, ungefähr so lächerlich wie die Vorstellung von ein paar kanadischen Mounties, die statt auf Pferden auf Echsen reiten und einander mit Käse bewerfen. Aber das ist eine andere Geschichte, die nicht in diesem Buch steht.)

				Alles war auf den Kopf gestellt. Ich hätte kapitulieren und Tuki Tuki aufgeben sollen. Ich hätte … Ich wusste nicht, was ich hätte tun sollen. Ich hätte wohl lieber in den Ländern des Schweigens bleiben und mir die Bettdecke über den Kopf ziehen sollen, anstatt mit Grandpa Smedry mitzugehen.

				Am Ende wäre ich wahrscheinlich dafür erschossen worden, aber wenigstens hätte ich nicht die ganze Welt in Gefahr gebracht.

				Ich blickte nach oben. Riesige Fledermäuse aus Stahl flogen durch den Nachthimmel auf das Loch in der Schutzkuppel von Tuki Tuki zu. Und jede trug etwa fünfzig Bibliothekare auf dem Rücken.

				Aber was konnte ich dagegen tun?

				Ich bog um eine Ecke und trottete einen grasbewachsenen Weg zwischen zwei Zoogebäuden hinunter. Ich lief weg, damit Aluki und Aydee mich nicht so enttäuscht anstarren konnten. Ein schreckliches Kreischen, das immer lauter wurde, erfüllte die Luft über mir.

				In diesem Augenblick bebte der Boden unter meinen Füßen. Ich sah mich erschrocken um, weil ich befürchtete, dass die Bibliothekare weitere Riesenroboter aufgetrieben hatten, die Felsbrocken auf die Stadt schleuderten. Doch ich merkte schnell, dass nicht die ganze Stadt bebte, sondern nur das Rasenstück direkt unter mir.

				Unter meinen Füßen tat sich die Erde auf. Mit einem Schrei fiel ich in ein Loch, das ein weiterer Stoßtrupp der Bibliothekare gegraben hatte.

				Sie waren zufällig genau dort herausgekommen, wo ich gestanden hatte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL ???

				[image: Feder.eps]Ich fürchte, es ist Zeit, dass ich mir selbst widerspreche. Das überrascht euch sicher – schließlich war ich in diesen Bänden bisher noch nie unlogisch. Bitte verzeiht mir.

				Und spielt dieses Kapitel nicht nach.

				Ich weiß, dass ihr jedes einzelne Geschehnis in diesem Buch nachgespielt habt, seit ich euch dazu aufgefordert habe. Als ich die Stadt rettete, indem ich die Kuppel energetisch verstärkte, habt ihr euer Gesicht gegen das Fenster eures Zimmers gepresst. Als ich mit meiner Mutter redete, habt ihr dieselben Worte zu eurer Mutter gesagt. (Das hat sie ziemlich verwirrt, was?) Als Bastille und das Einsatzkommando Teddybären nach den Robotern warfen, seid ihr vermutlich mit ausgestopften Bären durch euer Haus gelaufen und habt sie nach allem geworfen, was sich bewegte. Und als ich alle Käsemakkaroni-Packungen in meinem Haus zusammensuchte und an mich selbst schickte, habt ihr das auch getan und mir alles über die Adresse meines Verlages zugesandt.

				Was? Diesen Teil habt ihr gar nicht gelesen? Das geschah zwischen den Kapiteln 24601 und 070706. Wirklich, großes Ehrenwort. Ihr solltet das jetzt gleich nachspielen gehen. Ich kann warten.

				Aber wie gesagt, dieses Kapitel sollt ihr nicht nachspielen. Ihr werdet schon sehen, warum.

				Mein Fall endete abrupt, als ich mitten in eine Gruppe überraschter Bibliothekare hineinrasselte. Fluchend versuchte ich mich freizustrampeln. In dem dunklen dreckigen Tunnel herrschte ein völliges Durcheinander. Überall waren Arme und Beine. Es war, als wäre ich in einer Mülltonne voller Schaufensterpuppenglieder gelandet.

				Etwas aus Draht und Seil schlang sich um mich, und als ich zu schreien versuchte, wurde mir etwas in den Mund gestopft.

				Etwa dreißig Sekunden später warfen die Bibliothekare mich aus ihrem Loch hinaus – in einem Netz gefangen und geknebelt. Es war alles so schnell gegangen, dass ich noch ganz benommen war.

				Die Bibliothekare waren gekleidet wie immer. Die Männer trugen Anzüge mit Fliegen und die Frauen Kostüme, aber diesmal in Tarnfarben. Die Männer waren außergewöhnlich muskulös, die Frauen gertenschlank und durchtrainiert. Alle waren bewaffnet und bewegten sich so flink und routiniert wie Elitesoldaten. Das war ein besonders gefährliches Einsatzkommando, auch wenn es keine Kriegerlinsen trug.

				Ich versuchte zu schreien, auch um Aluki und Aydee zu warnen, die gleich um die Ecke warteten, aber der Knebel saß bombenfest. Die Bibliothekare verständigten sich mit kurzen zackigen Sätzen in einer Sprache, die ich nicht kannte. Das hätte mich eigentlich nicht überraschen sollen. Schließlich stammten nicht alle Bibliothekare aus denselben Ländern.

				Ich beruhigte mich, indem ich langsam ein- und ausatmete. Mein Talent würde mich schon aus diesem blöden Netz befreien, kein Problem. Ich musste es nur zur richtigen Zeit aktivieren, wenn die Bibliothekare nicht hersahen.

				Einige von ihnen sahen sich links und rechts des Weges um und spähten um Ecken, während zwei andere – ein ungeschlachter Kerl und eine rothaarige Frau – sich hinknieten und meine Taschen zu durchsuchen begannen. Die Frau entriss mir den Rucksack und zerrte ihn durch ein Loch im Netz heraus, während der Mann meine Hände zusammenpresste und mit einer dicken Schnur fesselte.

				Die Frau zog den Rucksack auf und durchstöberte ihn. Sie runzelte die Stirn über die Teddybären, stopfte sie aber wieder hinein. Dann begann sie die Taschen meiner Jacke zu durchsuchen.

				Da wurde ich nervös. Wenn sie meine Linsen fand … Es war Zeit, abzuhauen. Mein Talent würde die Bibliothekare vielleicht überraschen und mir eine Chance zur Flucht verschaffen. Ich holte durch den Knebel tief Luft und aktivierte das Bruchtalent.

				Nichts geschah.

				Okay, das stimmt nicht. Es geschah alles Mögliche. Ein paar Vögel flogen herum. Ein Käfer krabbelte vorbei. Das Gras wandelte mithilfe des Sonnenlichts Kohlendioxid in Zucker um. Mein Herz schlug (sehr schnell). Die Bibliothekare unterhielten sich (sehr leise). Und die Erde drehte sich unmerklich.

				Ich meinte eigentlich, dass nichts geschah, was mein Talent betraf.

				Es aktivierte sich nicht. Nichts ging zu Bruch. Nach einem Augenblick der Verzweiflung versuchte ich es erneut. Das Talent bockte. Es war, als könnte ich spüren, wie es da drinnen vor Wut kochte. Fast so, als nähme es mir gewisse Dinge übel, über die ich mit meiner Mutter gesprochen hatte.

				Es war lange her, dass ich das letzte Mal Schwierigkeiten gehabt hatte, mein Talent dazu zu bringen, zu tun, was ich wollte. Mir kamen Situationen aus meiner Kindheit in den Sinn, in denen es verrücktspielte und alles Mögliche zerbrach, nur nicht das, was es zerbrechen sollte.

				Ich wand mich in meinen Fesseln, doch der grobschlächtige Bibliothekar drückte mich nur noch brutaler zu Boden. Er hatte ein schiefes derbes Gesicht.

				Die Frau sagte etwas und klang überrascht, als sie die Okulatorenlinsen aus meiner Jackentasche zog. Ich hatte die Brille nicht mehr aufgesetzt, nachdem ich meine Mutter durch die Wahrheitsfinderlinse beobachtet hatte.

				Alle Bibliothekare in der Nähe machten finstere Gesichter. Die Frau zog etwas aus ihrer Tasche – eine Art kleine Schusswaffe. Sie richtete sie auf die Linsen in ihrer Hand.

				Es blitzte und sie zerfielen zu Staub. Dann schien sogar dieser Staub restlos zu verbrennen. Die Bibliothekarin schüttelte das noch intakte Brillengestell und inspizierte es, dann warf sie es weg.

				Na klar!, dachte ich. Die Armee gehört zur Sekte der Geborstenen Linse, die alle Arten von Glas hasst. Nun wurde ich noch panischer. Ich wand mich so heftig, dass der brutale Kerl, der mich am Boden hielt, wütend knurrte und etwas aus seiner Tasche zog – eine andere Waffe.

				Ich riss die Augen auf und erstarrte, als er sie auf mich richtete und abdrückte.

				Und dann starb ich.

				Doch, wirklich. Ich starb und war mausetot.

				Was sagt ihr? Ihr fragt, wie ich tot sein konnte? Ihr meint, ich hätte zumindest noch lange genug gelebt, um dieses Buch schreiben zu können?

				Nun … äh … ich könnte es doch auch als Geist schreiben, oder? Na also.

				BUUH!

				Ihr habt ja recht. Die Waffe brachte mich nicht um. Sie schoss eine Art Pfeil, an dem ein Seil hing, links von mir in die Erde. Und dann noch einen Zweiten rechts von mir. Das Seil straffte sich und hielt das Netz – und damit auch mich – am Boden. Die Frau zog ein Messer hervor und schnitt mir damit die Jacke vom Leib.

				Ja, genau, meine grüne Lieblingsjacke, die ich ständig getragen hatte, seit ich die Länder des Schweigens verlassen hatte.

				Das bedeutet Krieg!, dachte ich grimmig.

				(Bitte erzählt Bastille nicht, dass der Verlust meiner Jacke mich fast so sehr schmerzte wie ihr Bewusstseinsverlust.)

				Die Frau schnappte sich die Reste meiner Jacke. Dann zogen die beiden Bibliothekare sich zurück und ließen mich dort liegen, in einem Netz auf dem Gras festgebunden, gefesselt und geknebelt. Inzwischen war ich verzweifelt. Ich blickte nach oben und sah, dass die mit Bibliothekarssoldaten besetzten Fledermausroboter im Landeanflug auf Tuki Tuki waren. In der ganzen Stadt schrien und brüllten Leute, von Panik ergriffen.

				In solchen kritischen Augenblicken warte ich gewöhnlich mit irgendeinem brillanten Plan auf, um alle zu retten. Ich überlegte angestrengt, welche Möglichkeiten ich hatte, aber mir fiel keine ein. Ich war festgebunden, mein Talent verweigerte mir den Dienst, und ich hatte keine Linsen. Gleich würden Tausende von Bibliothekarssoldaten über Tuki Tuki herfallen und es waren noch Stunden bis zum Tagesanbruch.

				Warum geriet ich ständig in so prekäre Situationen? Seit sechs Monaten schien ich von einer Katastrophe in die nächste zu stolpern. Ich taugte nicht für den Kampf gegen die Bibliothekare. Alles, was ich konnte, war, mich entführen, einsperren, niederschlagen und teeren zu lassen.

				Nicht nur mein Talent ließ mich im Stich, sondern auch mein Köpfchen. Das kommt vor, besonders wenn die eigenen Siege so zufällig sind, wie meine es oft waren. Doch selbst wenn es mir irgendwie gelänge, aus dem Netz herauszukommen, könnte ich nicht Tausende von Bibliothekarssoldaten aufhalten. Tuki Tuki war verloren.

				Die Lage war hoffnungslos.

				Ein Stück abseits leerten die Bibliothekare die Taschen meiner Jacke. Sie hoben die Übersetzerbrille hoch. Dann zerstörten sie sie mit einem Lichtblitz aus ihrer Waffe.

				Mein Erbe war verloren – eines der mächtigsten Linsenpaare, das je hergestellt wurde, aus einem legendären seltenen Sand, den mein Vater mehr als zehn Jahre lang gesucht und gesammelt hatte. Und diese Bibliothekare hatten es zerstört, ohne auch nur zu ahnen, was es bedeutete.

				Aber vielleicht war es besser so.

				Inzwischen seid ihr wohl ziemlich enttäuscht von mir. Wahrscheinlich schreit ihr: »Kopf hoch, Alcatraz! Du schaffst es, Kleiner!« oder »He, Blödian, hör auf zu lamentieren und unternimm etwas!«.

				Falls ihr das tut, muss ich euch daran erinnern, dass ihr ein Buch anschreit. Ich kann euch gar nicht antworten. Redet ihr öfter mit Gegenständen? (Mensch, ihr seid ganz schön schräg drauf.)

				Wie auch immer, bisher war mir in solchen Situationen stets in letzter Minute irgendein genialer Plan eingefallen. Doch es ist wirklich schwer, auf Kommando genial zu sein. Manchmal gerät man in eine prekäre Lage, aus der es einfach keinen Ausweg gibt.

				Ich lag hilflos da und starrte zum Himmel hinauf. Was hatte ich eigentlich geleistet, seit ich meinem Großvater begegnet war? Ich hatte meinen Vater gerettet und ihm so unwissentlich bei seinem verrückten Vorhaben geholfen, allen Leuten Smedry-Talente zu verleihen. In Nalhalla hatte ich meinem Vater seine Übersetzerbrille wiederbeschafft und dadurch die Gefahr, dass er die Welt zerstörte, weiter vergrößert.

				Und nun hatte ich mich hier in Mokia zum König machen lassen. Wozu? Um die Mokianer zum Weiterkämpfen zu überreden, obwohl sie sich längst hätten ergeben sollen? Um zuzusehen, wie Bastille im Kampf fiel?

				Als Nächstes zerstörten die Bibliothekare meine Botenlinsen. Dann zogen sie meine Überträgerlinsen und meine einzelne Wahrheitsfinderlinse heraus. Sie verbrannten eine der beiden Überträgerlinsen.

				So, dachte ich. Jetzt habe ich es geschafft. Ich bin endgültig gescheitert.

				Vom Himmel über mir stießen Fledermausroboter mit Bibliothekaren auf dem Rücken auf die Stadt herab.

				Und hinter ihnen tauchte etwas aus der Dunkelheit auf.

				Zunächst war es klein, doch es wurde immer größer. Eine Flotte von Luftfahrzeugen, die ich nicht genau erkennen konnte, flog durch die Nacht heran.

				Noch mehr Bibliothekare, dachte ich. Klar, was denn sonst? Noch mehr Bibliothekare, die in riesigen Glasvögeln fliegen. Das ist doch völlig logisch. Nanu, diese Bibliothekare sehen ja ganz anders aus. Sie tragen Rüstungen und Schwerter. Seltsam. Man könnte direkt meinen, das wären …

				Ich fuhr überrascht hoch. Oder besser gesagt, ich wäre hochgefahren, wenn ich nicht am Boden festgebunden und gefesselt gewesen wäre. Also jedenfalls war ich total überrascht, auch wenn das Seil mich am Boden hielt.

				Eine Flotte von zwanzig gläsernen Luftfahrzeugen, auf denen Ritter von Crystallia ritten, stieß aus der Dunkelheit herab und griff die landenden Fledermausroboter an. Kampfgeräusche, Kriegsgeschrei und Beifallsrufe erfüllten die Luft.

				Es hatte geklappt. Mein dummer Plan hatte funktioniert.

				Vielleicht sollte ich euch etwas erklären. Erinnert ihr euch noch, was ich tat, bevor Kaz losrannte, um die Roboter anzugreifen? Das solltet ihr eigentlich noch wissen, es ist schließlich erst drei oder vier Kapitel her. (Oder wart ihr zu sehr damit beschäftigt, Bücher anzuschreien, um sie aufmerksam zu lesen?). Wie auch immer, ich hatte Kaz mit einer Botschaft an meinen Großvater losgeschickt: »Sag ihm, dass wir ihn wirklich dringend hier brauchen. Wenn er nicht bis Mitternacht eintrifft, sind wir verloren!«

				Vielleicht habt ihr diese Botschaft gar nicht mitbekommen. Natürlich wollten wir, dass mein Großvater so schnell wie möglich herkam. Das war ja klar.

				Aber was Kaz mir über die Talente erzählt hatte, hatte mein Verständnis von ihnen verändert. Die Art, wie wir Smedrys die Welt sehen, beeinflusst die Wirkung der Talente. Wenn Aydee zum Beispiel meint, da wären Tausende von Teddybären, dann sind da tatsächlich so viele. Wichtiger als die Realität selbst ist, wie sie für einen Smedry aussieht.

				Die Talente von Aydee und Großvater sind sehr ähnlich. Sie bewegt Dinge durch den Raum und versetzt sie dorthin, wo sie ihrer Meinung nach sein sollten. Grandpa bewegt Dinge durch die Zeit und lässt sie zu der Zeit am Ziel ankommen, zu der sie seiner Meinung nach dort sein sollten – solange das eine Zeit ist, die er für zu spät hält.

				Raucht euch schon der Schädel? Wenn ja, was soll ich dann erst sagen? Wie auch immer, hier ist die Kurzfassung: Ihr denkt vielleicht, Grandpas Talent würde nur funktionieren, wenn er sich verspätet. Aber das stimmt nicht. Es funktioniert, wenn er meint, dass er sich verspätet.

				Es war ihm nicht möglich, die Ritter von Crystallia rechtzeitig eintreffen zu lassen. Das verhinderte sein Talent. Aber wenn er meinte, er sei bereits zu spät dran … Wenn ich ihm einreden konnte, dass er unbedingt um Mitternacht da sein musste …

				Dann konnte er stattdessen vielleicht um halb eins eintreffen.

				Am Himmel über mir sah ich einen Glasvogel vorbeifliegen, auf dessen Rücken ein unverwechselbarer weißhaariger Opa in einem Smoking hockte und mit einem Schwert herumfuchtelte, als würde er ein Orchester dirigieren. Ich musste lächeln. Ich hatte meinen Großvater dazu gebracht, gerade noch zur rechten Zeit einzutreffen – indem ich ihn glauben machte, er käme zu spät.

				Aber ich war immer noch gefangen. Keiner der Ritter kam auch nur in die Nähe der Stelle, wo ich lag. Die Bibliothekare um mich herum blickten entsetzt zum Himmel hinauf, mit gezogenen Waffen. Die Frau, die meine Linsen in der Hand hielt – die zweite Überträgerlinse und die einzelne Wahrheitsfinderlinse –, ließ sie kurz sinken.

				Der Kampflärm in der Stadt wurde lauter.

				Mir war auf einmal sehr seltsam zumute. Ich war davon überzeugt gewesen, dass ich Tuki Tuki nicht retten konnte. Doch ich hatte die Stadt gerettet. Oder zumindest hatte ich die Mokianer dem Sieg ein großes Stück näher gebracht. Ich hatte sie als König nicht enttäuscht.

				Der Alcatraz der Vergangenheit war schlau genug gewesen, sich einen Plan auszudenken, selbst wenn der Alcatraz der Zukunft dazu nicht fähig war. (Nicht der Alcatraz der fernen Zukunft, der diese Bände schreibt. Ich meine den Alcatraz der ganz nahen Zukunft, den gefesselten, der eigentlich der Alcatraz der Vergangenheit ist, da der Alcatraz der Gegenwart dieses Buch schreibt. Aber eigentlich ist dieser Alcatraz auch schon Vergangenheit, wenn ihr dieses Buch lest. Und eigentlich …)

				»Halt die Klappe!«, sagte ich zu mir selbst. Oder ich versuchte es zumindest. Da ich immer noch geknebelt war, klang es eher wie »chaidichrawe!«.

				Ich hatte keine Zeit, über meine Fehler, meine Vergangenheit oder meine Zukunft nachzudenken, denn die Bibliothekare, die mich gefangen genommen hatten, konzentrierten sich nun wieder auf mich. Einer senkte seine Waffe und richtete sie auf meinen Kopf.

				Ich fühlte Panik in mir aufsteigen. Diese Bibliothekare gehörten der Sekte der Geborstenen Linse an, deren Mitglieder besonders dogmatisch und fanatisch waren. Und sie hassten Okulatoren aus tiefstem Herzen.

				Sie wussten, was ich war, und würden nicht zulassen, dass ich gerettet wurde. Ihr Anführer entsicherte seine Pistole. Sie sah anders aus als die stromlinienförmigen Laser-Pistolen, die die Bibliothekare im Krieg benutzten. Es war eine altmodische schweigeländische Pistole von der Art, die tödliche Kugeln verschoss.

				Ich versuchte, mein Talent zu aktivieren. Vergeblich. Ich versuchte, mich herauszuwinden, aber ich war wie festgenagelt. Ich konnte nur die rechte Hand bewegen, sonst nichts.

				Einer der Bibliothekare schimpfte, als wäre er gegen die Ermordung eines gefesselten Kindes.

				Der Bibliothekar mit der Pistole bellte etwas zurück, was den anderen zum Schweigen brachte. Dann sah er mich grimmig an.

				Nun geriet ich wirklich in Panik. Ich konnte jetzt nicht sterben! Nicht solange alles so unklar war. Ich musste es wissen. Hatte mein Vater recht oder meine Mutter? Worum ging es bei dem Ganzen? Ich hatte die Ritter nach Tuki Tuki geholt. Ich konnte jetzt nicht sterben! Nein, ich …

				Die Bibliothekare hatten meinen Rucksack rechts neben mir fallen lassen.

				Ich blinzelte, als ich plötzlich sah, dass aus dem hinteren Reißverschlussfach eine Schlaufe herausschaute – so eine, mit der man den Sicherungsstift einer Teddybärengranate herauszog. Dahinter konnte ich ein bisschen violetten Plüsch erkennen.

				Hastig streckte ich die Finger aus und riss an der Schlaufe. Der Rucksack kam mir entgegen, aber ich konnte die Schlaufe herausziehen.

				Der Bibliothekar drückte ab.

				Es knackte in der Luft, als die Waffe losging.

				Etwas blitzte vor meinen Augen. Der Rucksack explodierte und löste sich in nichts auf. Die Kugel verpuffte in der Luft. Die Explosion fegte über mich hinweg und zerstörte – wie geplant – das Netz, die Schlaufe und alles, was mich am Boden hielt.

				Natürlich verschwanden auch meine Klamotten.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL ∞

				[image: Feder.eps]Jetzt versteht ihr vielleicht, warum ich euch ausdrücklich gebeten habe, das letzte Kapitel nicht nachzuspielen. Solltet ihr diesen Rat nicht befolgt haben, ist es wirklich nicht meine Schuld, wenn ihr Probleme bekommt, weil ihr euch an den Boden gefesselt habt oder weil ihr den ganzen Nachmittag nackt herumlauft.

				Jedenfalls nennen wir Schriftsteller das, was gerade passiert ist, einen »Teddybären-Striptease«. Das ist eine alte Erzählregel, die besagt: »Wenn in einem Buch ein explosiver Teddybär vorkommt, der Klamotten zerstören kann, dann muss dieser Teddybär vor dem Ende des Buches dazu benutzt werden, die Klamotten von jemandem zu zerstören.« Zufällig ist dieses Buch das einzige, in dem ein Teddybär vorkommt, der Klamotten zerstören kann, deshalb ist dies die erste, letzte und einzige Anwendung dieses literarischen Gesetzes.

				Die Explosion hatte einen zu kleinen Radius, um auch die Bibliothekare zu treffen. (Leider!) Doch sie reichte gerade weit genug, um die Läufe ihrer Waffen in Luft aufzulösen. Und mich stürzte sie zudem in einen ungefähr anderthalb Meter tiefen Krater im Boden. Ich sah die Bibliothekare oben stehen, völlig verblüfft über das, was passiert war.

				Ich verspürte einen Adrenalinstoß. Nicht weil ich immer noch in Gefahr war, sondern weil ich nun splitternackt mitten in einem Kriegsgebiet lag. Und trotz des tropischen Klimas fühlte sich die Nachtluft auf meiner Haut kühl an.

				Mit schamrotem Kopf kletterte ich aus dem Loch und flitzte an den Bibliothekaren vorbei. Ich hielt nur kurz an, um mir meine Jacke zu schnappen – mitsamt der Überträgerlinse und der Wahrheitsfinderlinse, die beide obendrauf lagen.

				Die Bibliothekare fanden endlich die Sprache wieder und nahmen brüllend die Verfolgung auf. Die Explosion hatte sie erschreckt, aber ein nackter Smedry anscheinend noch mehr. Ich versuchte, mir die Jacke vor meine empfindlichsten Körperteile zu halten, aber so konnte ich nicht richtig laufen. Und da es wichtiger war, meine Haut zu retten, als sie bedeckt zu halten, nahm ich die Jacke und die Linsen in die rechte Hand und rannte so schnell, wie ich konnte, durch den Zoo.

				So kam es, dass ich im Adamskostüm um eine Ecke raste und prompt mit einer Gruppe zusammenstieß, die aus Aluki, Aydee, zwanzig mokianischen Kriegern und Kriegerinnen und Bastilles Mutter Draulin bestand.

				Das war nicht gerade mein tollster Augenblick.

				»Ein bibliothekarisches Killerkommando ist hinter mir her! Grmpf!«, rief ich und versteckte mich hinter Draulin, die ihre volle Crystin-Rüstung mit Helm trug.

				Die Gruppe blickte in die Richtung, aus der ich gekommen war. Es waren keine Bibliothekare zu sehen. Wir warteten alle ein paar angespannte Augenblicke lang, dann blickte Draulin zu mir zurück. »Ähm, ist mit Ihnen alles in Ordnung, Lord Smedry?«

				»Sehe ich aus, als wäre mit mir alles in Ordnung?«, fragte ich.

				»Nein, du siehst nackt aus«, erwiderte Aydee.

				»Grmpf!«, sagte ich und bedeckte mich schnell wieder mit meiner Jacke. Ich versuchte mir die Ärmel um die Taille zu binden, aber da die Jacke zerschnitten war, hielt sie nicht so gut.

				»Ah«, sagte Aluki nickend. »Ich kenne diese Geschichte. Unser König tut so, als trüge er unsichtbare Gewänder, um zu demonstrieren, wie dumm wir alle sind.«

				»Ich glaube, die Geschichte geht anders«, sagte Draulin und musterte mich. »Und ich denke nicht, dass Lord Smedry uns etwas vorspielt. Auf seinen Armen sind Pulverspuren von einer Granate.«

				Ich schaute meine Arme an und stellte fest, dass die Explosion ein bisschen verbranntes Schießpulver auf ihnen hinterlassen hatte. »Äh, ja«, sagte ich und hielt meine Jacke fest. »Und ich wurde wirklich von Bibliothekaren gejagt.«

				»Dann ist es ja gut, dass wir gekommen sind«, bemerkte Draulin. »Bleiben Sie bei mir, Lord Smedry. Und Sie, Aluki, sollten mit Ihren Kriegern zur Bezirkswache laufen und melden, dass ein bibliothekarischer Stoßtrupp sich im Zoo herumtreibt. Wahrscheinlich haben die Eindringlinge uns hier gesehen, wollten aber eine direkte Konfrontation vermeiden.«

				Der Mokianer salutierte und eilte mit seinen Kriegern davon. Draulin führte mich und Aydee zu einem Feld hinter uns, auf dem ein Glasvogel wartete. Dieser sah aus wie eine Eule. Ich hastete auf das Luftschiff zu, in der Hoffnung, darin etwas zum Anziehen zu finden. Beim Hineinsteigen erblickte ich Kaz, der mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf uns wartete.

				Ich lief zu ihm. »Kaz! Du hast es geschafft! Du hast deinem Vater die Botschaft überbracht!«

				Er zuckte bescheiden mit den Schultern. »Ich hätte kapieren sollen, warum du sie so formuliert hast. Als ich sie verkündet habe, schienen alle Luftschiffe augenblicklich zu beschleunigen.« Er sah mich an. »Gut möglich, dass du damit unser Verständnis der Talente revolutioniert hast. Wenn Paps’ Talent ausgetrickst werden kann, sodass er nicht mehr zu spät kommt … also, das ändert alles.«

				»Das haben wir mit Aydees Talent doch auch schon gemacht«, sagte ich, als Draulin und Aydee an Bord kletterten. Wir standen in einer Art Frachtraum im Bauch der Glaseule. »Eigentlich hat sie mich auf die Idee gebracht.«

				Die Kleine lächelte geschmeichelt, obwohl sie natürlich keine Ahnung hatte, was ich meinte. Ihr Talent funktionierte schließlich nur, weil sie fähig war, sich immer wieder täuschen zu lassen.

				Obwohl … als Aydee zum Kopf der Eule lief, weil Draulin sie gebeten hatte, den Piloten zu unterstützen, glaubte ich in ihren Augen ein wissendes Funkeln zu sehen. Verstand sie doch, worum es ging? Wusste sie vielleicht sogar genau, was geschah, wenn wir sie durch Tricks dazu brachten, Dinge falsch zusammenzuzählen? Das Leben mit einem Smedry-Talent zwang einen manchmal, eigenartige Verhaltensweisen zu entwickeln. Ich hatte als Kind gelernt, dass die Leute mich dafür hassten, dass ich Dinge kaputt machte. Deshalb hatte ich aus Angst vor Ablehnung niemanden an mich herangelassen.

				Konnte Aydee gelernt haben, sich selbst auszutricksen, indem sie, wenn sie Dinge zusammenzählen sollte, gar nicht erst zu rechnen versuchte, sondern einfach eine beliebige Zahl sagte?

				Aber vielleicht deutete ich zu viel in diesen einen kurzen Blick hinein. Eigentlich hatte ich damals keine Ahnung, was Aydee dachte. Wartet mal einen Moment. Ich werde kurz mit ihr reden.

				…

				Okay, ich habe sie gefragt, und sie hat mir bestätigt, dass sie genau das tut. Außerdem hat sie gesagt: »Wenn du über den Niedergang von Tuki Tuki schreibst, dann vergiss nicht den Teil der Geschichte, in dem wir dich dabei ertappt haben, wie du nackt im Zoo herumgetollt bist. Ich glaube, da bist du wirklich durchgedreht, Cousin.«

				Ähem. Lasst mich klarstellen, dass ich nicht herumgetollt bin. Und der Nackedei-Teil endete, als ich in der Glaseule von einer Mokianerin einen bunten Pareo bekam, den ich mir sofort um die Hüften schlang. Jetzt ist Schluss mit der Nacktheit. Den Rest dieses Kapitels könnt ihr nachspielen, wenn ihr wollt.

				Ich stand auf dem Kopf, sang die amerikanische Nationalhymne und jonglierte mit den Füßen siebzehn lebende Forellen.

				Oh, Moment. Ich hoffe, ihr hattet nicht nur so ein mokianisches Wickeltuch an wie ich. Tut mir leid.

				Einen Augenblick später kam Aluki mit seinem Speer in der Hand die Bordleiter heraufgeklettert und rief: »Bibliothekare haben die Gefangenen aus dem Zoo und der Universität befreit! Das muss das Kommando gewesen sein, das Sie hat laufen lassen, Majestät.«

				»Splitterndes Glas!«, fluchte ich. Jetzt war meine Mutter frei. Ihre Gefangenschaft hatte nicht lange gedauert.

				Und ich wusste immer noch nicht, was ich glauben sollte. Doch als ich aus dem Frachtraum der Owlport hinausschaute, sah ich, wie mehrere Bibliothekare ihre Fledermausroboter direkt in die Seitenwände der Glaskuppel steuerten und diese durchbrachen, sodass die Bibliothekarstruppen, die draußen bereitgestanden hatten, nun auch in die Stadt eindringen konnten.

				Tuki Tuki brannte. Überall gingen Hütten in Flammen auf. Schemenhafte Gestalten kämpften in der Nacht. Gellende Schreie zerrissen die Luft. Gruppen gingen aufeinander los und lieferten sich heftige Gefechte. Und im Hintergrund marschierte eine gewaltige Streitmacht der Bibliothekare – mit Spezialgewehren und riesigen Kampfrobotern – durch eine Bresche in der Stadtmauer herein.

				In jenem Augenblick begriff ich, was es hieß, sich mitten in einem Krieg zu befinden. Und ich gelangte zu einer schrecklichen Erkenntnis.

				Die Ritter von Crystallia waren keine Kavallerie, die uns in letzter Minute rettete. Zweihundert Leute, selbst wenn sie Meister der Kampfkunst waren, konnten in diesem Krieg das Blatt nicht wenden.

				Tuki Tuki würde trotzdem fallen.

				»Wir können abreisen«, sagte Draulin und gab einem Mokianer, der Verbindung zum Cockpit hatte, ein Handzeichen.

				»Abreisen?«, fragte Kaz, als die Bordleiter hochgezogen wurde.

				»Nach Nalhalla«, erklärte Draulin und verschränkte ihre gepanzerten Arme. »Wir sind schließlich nach Tuki Tuki gekommen, um Alcatraz herauszuholen. Nun können wir zurückkehren.«

				»Was? Nein!«, rief Kaz. »Wir müssen kämpfen! Deshalb haben wir euch hergebracht, Draulin! Lasst die Bordleiter wieder herunter!«

				Ich starrte nur hinaus auf das Schreckensszenario.

				Draulin trat neben mich. »Ich weiß nicht, ob ich Sie dafür verfluchen soll, dass Sie uns in diesen Albtraum hineingezogen haben«, sagte sie zu mir, »oder ob ich Ihnen dankbar sein soll, dass Sie uns einen Grund geliefert haben, herzukommen und mitzukämpfen. Viele von uns wollten das, obwohl wir alle wussten, dass es völlig sinnlos war. Sie wollten lieber in einer großen Schlacht gegen die Bibliothekare sterben als miterleben, wie sie die Freien Königreiche zerschlagen, indem sie eines nach dem anderen erobern.«

				»Verdammt, Draulin«, sagte Kaz. »Sind Ihre Ritter denn alle …«

				»Sie hat recht«, unterbrach ich ihn, während die Glaseule startete. »Ich sehe es ein. Auch wenn die Ritter mitkämpfen, kann Mokia diesen Krieg nicht gewinnen. Wenn sie eine Chance gesehen hätten, eine Niederlage zu verhindern, wären sie den Mokianern längst zu Hilfe gekommen, nicht wahr, Draulin?«

				»Es war eine schwierige Entscheidung«, erwiderte Draulin mit ernster Miene, und ich sah Schmerz in ihren Augen. »Es war, als müsste ein Chirurg sich zwischen zwei Patienten entscheiden, von denen der eine schwerer verletzt ist als der andere. Soll er demjenigen helfen, den er noch retten kann, und den Schwerverletzten sterben lassen? Oder soll er versuchen, den Schwerverletzten zu retten, und damit das Risiko eingehen, beide zu verlieren? Wir hielten Tuki Tuki für rettungslos verloren. Trotzdem wollten viele von uns herkommen, um die Mokianer zu unterstützen.«

				»Ihr gebt also einfach auf?«, wollte Kaz wissen.

				»Natürlich nicht«, erwiderte Draulin. »Nun, da wir hier sind, werden wir kämpfen. Und sterben. Aber ich habe die Pflicht, Alcatraz in Sicherheit zu bringen, und Sie und Aydee ebenfalls. Meine Brüder und Schwestern werden weiterkämpfen.«

				Und verlieren. Die Eule stieg höher, und aus der Luft konnte ich nun sehen, wie riesig die Armee der Bibliothekare war.

				Erneut hatte ich die Situation völlig verkannt. Ich hatte gedacht, ich könnte Tuki Tuki retten, doch das war ein Irrtum gewesen. So wie ich mit der Befreiung meines Vaters die ganze Welt in Gefahr gebracht hatte, so musste ich nun erkennen, dass meine Versuche, den Mokianern zum Sieg zu verhelfen, nicht nur sinnlos waren, sondern fatale Folgen haben würden. Nicht nur Tuki Tuki und ganz Mokia würden fallen, sondern auch die meisten Ritter von Crystallia.

				Ich hatte absolut nichts erreicht.

				Als ich klein war, hatten meine Bemühungen, nichts kaputt zu machen, alles nur schlimmer gemacht. Als ich für Joan und Roy ein Abendessen kochen wollte, ging ihre Küche in Flammen auf. Und als ich das Auto meines Pflegevaters polieren wollte, fiel es auseinander. An all das erinnerte ich mich nun wieder – an die Zeiten, in denen mein Talent mein Leben beherrschte.

				Aber Dinge ändern sich. Perspektiven ändern sich. Die Ritter hatten sich nicht aus Feigheit geweigert, Mokia zu helfen. Sie hatten eine schwierige Entscheidung getroffen und es war die richtige Entscheidung gewesen. Doch ich hatte sie gezwungen, trotzdem nach Tuki Tuki zu kommen, und damit die Katastrophe noch verschlimmert.

				»Wir sollen uns einfach verdrücken?«, fragte Kaz erregt.

				»An Bord dieses Luftschiffs sind auch der König und die Königin von Mokia«, sagte Draulin. »In Nalhalla haben wir vielleicht eine Chance, sie aus dem Koma herauszuholen.« Sie klang allerdings nicht sehr zuversichtlich. »Sie haben erreicht, was Sie wollten. Erlauben Sie mir nun wenigstens, meine Schützlinge in Sicherheit zu bringen, bevor Tuki Tuki fällt.«

				In meinem Herzen herrschte ein Aufruhr der Gefühle. Und in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ich wusste nicht, was ich fühlen oder denken sollte. Wieso erwies sich alles, was ich tat, als verkehrt? Die Ankunft der Ritter von Crystallia sollte die Situation retten, nicht verschlimmern.

				»Was ist mit meinem Vater?!«, wollte Kaz wissen.

				»Lord Smedry leitet die Evakuierung der Kinder und der Verwundeten«, erwiderte Draulin. »Er wird mit ihnen die Stadt verlassen.«

				In meinem inneren Konflikt zwischen Herz und Verstand gewann ein Gedanke die Oberhand. Eine konkrete Vorstellung, an die ich mich klammern konnte.

				Bastille war immer noch da unten. Und sie brauchte mich.

				Ich ließ Draulin und Kaz stehen und rannte durch die Owlport. Das Luftschiff stieg immer höher und flog durch das Loch in der Kuppel – ich meine das Loch über der Stadt, nicht das in der Seitenwand. Unter meinen Füßen sowie links und rechts von mir waren Glaskabinen, doch die meisten nalhallischen Luftschiffe sind ganz ähnlich aufgebaut. Einen Augenblick später platzte ich ins Cockpit. Draulin und Kaz liefen und riefen mir hinterher. Sie klangen irritiert.

				Auf den Pilotensitzen saßen Aydee und ein Nalhallaner, den ich nicht kannte. »Mein Name ist Alcatraz Smedry«, sagte ich laut. »Und ich übernehme nun das Kommando über dieses Luftschiff.«

				Der Mann starrte mich erschrocken an, aber Aydee zuckte nur mit den Schultern. »Ich glaube, das darf er.«

				»Fliegt uns da runter«, sagte ich und deutete auf das Lager der Bibliothekarsarmee vor der Stadt. Ich konnte das Zelt sehen, in das die Soldaten Bastille gebracht hatten.

				»Lord Smedry«, sagte Draulin in missbilligendem Ton, »was haben Sie vor?«

				»Ich will Ihre Tochter retten.«

				Kurz zeigte Draulin Unsicherheit, doch dann sagte sie: »Bastille würde Sie in Sicherheit wissen wollen. Sie ist ein Ritter und …«

				»Taff, ich weiß«, sagte ich. Dann wandte ich mich an Aydee, die die Owlport steuerte. »Bring uns da runter.«

				»Okay …«, sagte sie. Das Luftschiff war nicht besonders wendig – es war eigentlich für Truppentransporte bestimmt – und ruckelte in der Luft, als Aydee das Lager der Bibliothekare anflog.

				Der größte Teil der Armee war damit beschäftigt, in Tuki Tuki einzumarschieren. Deshalb war es im Lager relativ ruhig. Aber die Bibliothekare hatten Wachposten aufgestellt und ein paar Tausend Soldaten als Reserve zurückgelassen. Das Zelt mit den Gefangenen befand sich hinter dem Lager. Die Zeltklappen begannen zu flattern, als die Owlport zur Landung ansetzte.

				Etwa ein Dutzend Wachen kamen herausgerannt. »He, Aydee«, sagte ich. »Wenn wir sechs plus sechs Wachen haben, wie viele sind das dann insgesamt?«

				»Äh … vier?«

				»Sehr gut«, sagte ich. Und plötzlich waren da nur noch vier Wachen. Die anderen acht hatte Aydees Talent irgendwohin geschickt. Hoffentlich machten sie dort nicht zu viel Ärger. »Draulin, Kaz, ihr kümmert euch um die vier Wachen.«

				»Mit Vergnügen«, sagte Kaz, der seine Kriegerbrille aufgesetzt hatte. Als die Glaseule sich nach der Landung hinhockte, damit wir aussteigen konnten, zog er seine Pistolen.

				Draulin warf mir einen gequälten Blick zu, aber dann öffnete sie eine Seitentür, aus der ein Treppchen zum Boden hinabführte, und folgte Kaz hinaus. Die beiden stürmten los, um die Wachen anzugreifen.

				Das war in erster Linie ein Ablenkungsmanöver. Ich nahm den anderen Ausstieg und rutschte einen Flügel hinunter. Der Boden des Lagers war mit großen Blättern und Farnwedeln aus dem Dschungel ausgelegt, die die Bibliothekare während ihrer monatelangen Belagerung plattgetrampelt hatten. Sie raschelten, als ich um das Zelt herum zur Rückseite lief und hineinschlüpfte.

				Die Bibliothekare hatten ihre Gefangenen in Reihen hingelegt. Ich entdeckte Bastille etwa in der Mitte einer Reihe. Sie schlief in ihrem engen weißen Shirt und ihren Uniformhosen. Im Zelt lagen noch ein paar Dutzend andere – mokianische Offiziere oder Generale, die die Bibliothekare für wertvolle Gefangene hielten.

				Ich fühlte mich mies, weil ich sie alle zurückließ, aber was sollte ich sonst tun? Es war schon verrückt genug von mir, Bastille herauszuholen, da es uns wahrscheinlich nicht gelingen würde, sie aufzuwecken. Aber da ich den Niedergang von Tuki Tuki nicht verhindern konnte und ohnehin schon so viele Fehler gemacht hatte, musste ich zumindest versuchen, auch etwas Richtiges zu tun.

				Ich legte mir Bastille über die Schulter und stapfte schwankend (sie ist ganz schön schwer, aber erzählt ihr nicht, dass ich das gesagt habe) dort hinaus, wo ich hereingekommen war. Draulin klopfte sich gerade die Hände ab und Kaz steckte seine Pistolen wieder ein. Die vier Wachen lagen bewusstlos vor den beiden auf dem Boden.

				Da traf eine Kanonenkugel die Owlport in die Seite und schlug einen Flügel ab.

				Ich blieb stolpernd stehen. Eine weitere Kanonenkugel folgte, die der Eule die Füße wegschlug, sodass das große Luftschiff zur Seite kippte. Ich hörte Aydee drinnen aufschreien, als es umfiel. In der Nähe hatten ein paar Soldaten eine Kanone in Stellung gebracht und davor lief die Reservetruppe zusammen.

				»Nein!«, schrie ich.

				Draulin warf mir einen vernichtenden Blick zu, der ausdrückte: »Das ist Ihre Schuld, Smedry.« Dann zog sie ihr Schwert und rannte auf die Bibliothekare zu. »Laufen Sie weg!«, brüllte sie zu mir zurück. »Verschwinden Sie im Wald.«

				Ich stand nur da. Ich konnte Bastille nicht mitschleppen, wollte sie aber auch nicht zurücklassen.

				Draulin griff eine Truppe von mehreren Hundert Soldaten an. Das erschien mir wie eine Metapher für alles, was während dieser ganzen Belagerung schiefgelaufen war. Doch diesmal fand ich die Situation nicht nur zum Kotzen oder zum Verzweifeln. Sie machte mich rasend.

				»Haut ab!«, schrie ich den näher rückenden Bibliothekaren entgegen. »Lasst uns in Ruhe!«

				Da regte sich etwas in mir. Es fühlte sich groß und stark an, als würde in mir eine Riesenschlange erwachen und sich winden.

				»Ich will, dass alles wieder Sinn macht!«, schrie ich. Die Rettung von Bastille lief genauso schief wie alles andere. Draulin und Aydee würden wegen mir in Gefangenschaft geraten und Bastille würde im Koma bleiben.

				Ich hatte Bastille enttäuscht.

				Ich hatte die Mokianer enttäuscht.

				Ich hatte alle Freien Königreiche enttäuscht.

				Das war zu viel. Eine unheimliche Kraft stieg in mir auf. Um mich herum begannen Felsen zu zerbrechen und aufzuplatzen wie Popcorn. Das Zelt hinter mir zerriss in kleine Fetzen und fiel in sich zusammen.

				Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich mein Talent nicht kontrollieren konnte, in der ich das nicht einmal versucht hatte. In diese Zeit fühlte ich mich nun zurückversetzt.

				Alcatraz der Erste hatte das Bruchtalent das »Dunkle Talent« genannt. Doch manchmal ist die Dunkelheit hilfreich. Sie stieg in mir auf, brach aus mir heraus und breitete sich über mir aus wie eine riesige bedrohliche Wolke.

				Die Berichte über diesen Tag sind widersprüchlich. Manche behaupten, sie hätten mein Talent gesehen – als Geist in Gestalt einer Riesenschlange mit brennenden Augen. Andere hatten nur das starke Erdbeben gespürt, das ich auslöste. Es erschütterte die ganze Umgebung und ließ um Tuki Tuki herum große Erdspalten aufbrechen.

				Von alldem bekam ich nichts mit. Ich befand mich inmitten von etwas, das sich wie ein heftiger Wirbelsturm anfühlte, der um mich herum tobte. Es versuchte, sich zu befreien, sich völlig aus mir herauszureißen, doch ich packte es, hielt es fest und zwang es in mich zurück.

				Den Berichten zufolge dauerte das Ganze nur zwei Herzschläge lang. Ich hatte das Gefühl, stundenlang mit diesem Ding zu kämpfen, das ich losgelassen hatte und das mir eine Mischung aus panischer Angst und Ehrfurcht einflößte. Mit aller Kraft zog ich es in mich zurück und brachte es unter Kontrolle – in nur einer Sekunde.

				Ich stand da und blinzelte verwundert in die Nacht. Um mich herum klafften tiefe Risse in der Erde. Die Bibliothekare, die auf mich zugestürmt waren, hatte es umgehauen. Sie lagen kampfunfähig auf dem Boden.

				Doch in Tuki Tuki gingen die Kämpfe leider unvermindert weiter. Ich war noch nicht fertig. Ich dachte an das Ding in mir und wusste plötzlich, was ich zu tun hatte. Ich griff in meine Tasche und zog die übrig gebliebene Überträgerlinse aus ihrem Beutel. Bastille lag neben mir auf dem Boden. Ich kniete mich hin, strich ihr das Haar zurück und legte ihren Körperstein frei, der in ihren Nacken implantiert war. Er war aus Kristall, klar und rein wie ein großer Diamant.

				Dieser besondere Kristall verband alle Ritter von Crystallia miteinander. Ich hob die Überträgerlinse hoch, blickte durch sie auf den Körperstein und versuchte mein Talent durch Willenskraft dazu zu bringen, in diesen Stein überzugehen.

				Doch mein Talent bockte wieder. Ich spürte, dass es vor Wut kochte, weil ich seine Zerstörungsorgie beendet hatte. Ich knirschte vor Ärger mit den Zähnen, aber ich war so erschöpft von allem, was passiert war, dass ich es nicht zum Gehorsam zwingen konnte.

				Also versuchte ich es mit einer anderen Taktik. Ich muss es austricksen, dachte ich. Grandpa musste man glauben machen, er sei zu spät dran, damit er rechtzeitig eintraf. Aydee musste man mit Rechenaufgaben verwirren, damit sie falsch zusammenzählte.

				Was musste ich tun, damit mein Talent sich aktivierte? Ich muss denken, dass es etwas Wichtiges zerbricht, dachte ich. Während meiner Kindheit hatte mein Talent sich immer aktiviert, um Dinge zu zerbrechen oder zu zerstören, die mir oder den Menschen, die sich um mich kümmerten, wichtig waren. Als ich daran dachte, hasste ich mein Talent wieder. Aber dafür war jetzt keine Zeit.

				Ich konzentrierte mich auf den Körperstein und dachte daran, wie viel mir an Bastille lag, wie wichtig sie mir in der letzten Zeit geworden war und dass sie sterben würde, wenn dieser Stein zerbrach. Da schoss das Talent voller Zerstörungslust aus mir heraus, doch ich hielt die Überträgerlinse hoch und leitete es durch sie in Bastilles Körperstein.

				Ich spürte, wie ich schwächer wurde, als etwas sehr Mächtiges durch diese Linse gezogen und in den Stein in Bastilles Nacken geschickt wurde.

				Es zehrte an mir und saugte meine letzte Kraft aus mir heraus.

				Schließlich wurde mir schwarz vor Augen und ich brach zusammen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL ∞ + 1

				[image: Feder.eps]Drei Stunden später ging die Sonne über einer verwüsteten Stadt auf.

				Ich setzte mich in meinem Bett auf und sah aus dem Fenster. Tuki Tuki war ein Trümmerfeld. Viele Hütten waren zusammengefallen und die Rasenflächen zwischen ihnen waren mit zerbrochenen Speeren, Metallteilen und Glasscherben übersät. Fetzen von allem Möglichen wirbelten im Wind umher.

				Ich sah Blutspuren, aber keine Toten oder Verwundeten. Die Opfer der Schlacht waren bereits geborgen worden.

				»Ah, du bist wach, Junge.«

				Ich drehte mich um und sah meinen Großvater auf einem Stuhl neben meinem Bett sitzen. Ich war im Palast, einem der wenigen Gebäude, die bei dem Erdbeben nicht eingestürzt waren.

				»Was ist passiert?«, fragte ich leise und hielt mir den pochenden Schädel.

				»Du hast uns gerettet«, erwiderte er. Er wirkte … irgendwie bedrückt. Das war ganz untypisch für meinen Großvater. »Mannomann, Junge«, sagte er. »Was du getan hast, war unglaublich. Ich … ich weiß zwar nicht so recht, wie du das geschafft hast, aber es war einfach unglaublich!«

				»Was meinst du?«, fragte ich.

				»Die Waffen der Bibliothekare sind auseinandergefallen«, berichtete Grandpa. »Mitten in der Schlacht. Jede Schusswaffe, Granate und Kanone, jeder Roboter, alles, was sie hatten. Alles ist einfach … zerbrochen.«

				Ich konnte Trommeln hören. Die Mokianer feierten ein Fest. Wie konnten sie feiern, wenn ihre Stadt in Trümmern lag?

				Sie feiern, weil sie immer noch eine Stadt haben, dachte ich. Auch wenn sie verwüstet ist.

				»Wie fühlst du dich, Junge?«, fragte Grandpa und rückte seinen Stuhl näher an mein Bett heran.

				»Eigentlich ganz gut«, erwiderte ich. »Müde. Nein, völlig erschöpft. Aber sonst ausgezeichnet.«

				»Großartig! Das freut mich wirklich sehr!« Er zögerte und druckste herum. »Also ich will dich nicht bedrängen, Junge, aber … darf ich dich fragen, was du genau getan hast?«

				»Na ja«, sagte ich, »ich wusste, dass die Körpersteine, die die Crystin im Nacken tragen, alle miteinander verbunden sind. Und mit den Überträgerlinsen, die du mir mitgegeben hattest, hatte ich schon einmal jemandem mein Talent geliehen. Deshalb dachte ich mir … nun, wenn ich mein Talent allen Rittern auf einmal leihen könnte, während sie kämpften, dann würde es für sie dasselbe tun wie für mich. Es würde die Waffen der Bibliothekare zerstören, wenn sie auf die Ritter zu schießen versuchten.«

				Nun wirkte mein Großvater ernsthaft beunruhigt. »Verstehe«, sagte er. »Ein sehr schlauer Plan. Wirklich clever.«

				Ich verzog das Gesicht. »Eigentlich hatte ich gar keinen Plan. Es hat sich einfach so ergeben. Aber wie es aussieht, hat es funktioniert.«

				»Ja, allerdings«, bestätigte Grandpa. »Vielleicht besser, als du dachtest …«

				»Was soll das heißen?«

				»Nun, Junge, es ist so. Du hast nicht nur die Waffen der Bibliothekare zerbrochen, die hier in Tuki Tuki kämpften, sondern alle. Jede einzelne Waffe, die ein Bibliothekar irgendwo in Mokia einsetzen wollte! Sie sind alle zerbrochen und auseinandergefallen, im selben Augenblick.« Grandpa kratzte sich den Kopf mit dem flaumigen weißen Haarkranz. »Daraufhin haben die Bibliothekare sich zurückgezogen. Sie haben ihren Angriffskrieg beendet und sind in die Länder des Schweigens zurückgekehrt. Die Mokianer haben dich zum Nationalhelden erklärt.«

				Ich lehnte mich ungläubig zurück.

				»Die Nachricht verbreitet sich bereits in alle Freien Königreiche«, fügte Grandpa hinzu. »Das ist das erste Mal, dass die Bibliothekare ein von ihnen besetztes Königreich aufgeben mussten. Für die Leute ist das ein Wunder. Du bist ein Held, Junge. Alle sprechen darüber.«

				»Ich …« Ich fühlte mich seltsam. Eigentlich hätte ich Grund gehabt, zu jubeln, Freudensprünge zu machen und zu feiern. Aber ich war immer noch angespannt und besorgt. Etwas in mir hatte sich verändert. Ich hatte neu überdenken müssen, was richtig und was falsch war und wer gut und wer böse war. Das hatte mich verändert.

				Ich wollte nicht feiern. Ich wollte mich verstecken. Die Welt war ein gefährlicher Ort. Und mein Talent machte mir plötzlich Angst, obwohl ich damit so viele Leute gerettet hatte.

				»Alcatraz«, sagte Grandpa vorsichtig, »weißt du vielleicht, wann die Talente … zurückkommen?«

				Mich fröstelte. »Was soll das heißen?«

				»Sie funktionieren nicht mehr«, erklärte Grandpa. »Ich, Kaz, Aydee … wir haben unsere Talente verloren. Sie sind weg.«

				Zögernd streckte ich eine Hand aus und berührte den Rahmen des Bettes, um zu testen, ob meines noch funktionierte. Nichts passierte. Aber es war nicht wie sonst, wenn mein Talent streikte. Diesmal spürte ich keinen Widerstand in mir, nur eine Leere. Wo bisher mein Talent gewesen war, war nun nichts mehr.

				Ich habe es herausgelassen, dachte ich. Nein, das kann nicht sein! Ich habe es doch zurückgeholt und unter Kontrolle gebracht. Ich habe es wieder in mich hineingezogen!

				Aber ich hatte noch etwas anderes getan. Ich hatte irgendwie … die Smedry-Talente zerbrochen.

				»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung.«

				»Ah. Nun, dann solltest du dich erst einmal ausruhen, Junge. Richtig ausschlafen …«

				*

				Als ich wieder erwachte, erhielt ich massenhaft Besuch. Erst kamen Aluki, Aydee und Kaz, dann unzählige Mokianer, die mir für die Rettung ihrer Stadt danken wollten.

				Ich versuchte ihnen zu erklären, dass ich ihre Stadt zerstört hatte, aber sie hörten mir nicht zu. Die Bibliothekare hatten sich zurückgezogen. Mokia war sicher, zumindest das, was davon noch übrig war.

				Ich wartete gespannt, ob Bastille, der König oder die Königin mich auch besuchen würden. Keiner von ihnen erschien, aber jemand brachte mir ein Käse-Sandwich und bestand darauf, dass ich es verspeiste. So erfüllte sich meine Prophezeiung aus dem Vorwort des Autors.

				Schließlich stellte ich die Frage, vor der mir graute, und erhielt die befürchtete Antwort. Alle, die während des Krieges von Betäubungswaffen der Bibliothekare getroffen worden waren, lagen immer noch im Koma. Die Bibliothekare hatten die Flucht ergriffen und das Gegenmittel mitgenommen.

				Die mokianischen Wissenschaftler waren zuversichtlich, dass sie ein Gegenmittel finden würden, wenn man ihnen genug Zeit ließ. Trotzdem hatte ich Bastille letztlich enttäuscht. Und Mokia ebenfalls, denn mehr als die Hälfte seiner Bevölkerung war immer noch bewusstlos.

				Das sagte ich den Mokianern allerdings nicht. Stattdessen nahm ich nickend ihren Dank entgegen. Wie ich mich fühlte, war schwer zu erklären. Ich war nicht mehr derselbe Mensch. Zu viel war geschehen. Zu viel hatte sich verändert.

				Ich war das Bruchtalent endlich los, aber das machte mir Angst. Wo war es? Was hatte ich getan?

				Als mir wieder einfiel, dass ich meine Übersetzerbrille verloren hatte, fühlte ich mich noch schlechter.

				Mein letzter Besuch des Tages war eine große Überraschung. Begleitet von meinem Großvater und zwei Wachen schlenderte meine Mutter, Shasta Smedry, herein. Sie trug immer noch ihr Bibliothekarinnenkostüm, doch ihr blondes Haar fiel offen über ihre Schultern. Ihre Hornbrille hatte man ihr zur Sicherheit abgenommen.

				Meine Mutter hätte eine hübsche Frau sein können, wenn sie es gewollt hätte. Aber das schien ihr immer egal gewesen zu sein.

				»Sie bestand darauf, dass wir sie zu dir bringen, Junge«, sagte Grandpa. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war.«

				»Schon gut«, erwiderte ich und sah Shasta an. »Warum bist du überhaupt noch hier? Die Bibliothekare, die mich entführt haben, sind doch zurückgegangen und haben euch alle befreit.«

				»Ja, das stimmt«, bestätigte sie. »Aber ich bin hiergeblieben und habe mich wieder gefangen nehmen lassen.«

				Ich runzelte die Stirn.

				»Ich glaube, dass dein Vater herkommen wird«, sagte sie und beäugte ihre Bewacher misstrauisch. »In den Katakomben der Königlichen Universität von Mokia soll es Wände mit Inschriften in der Vergessenen Sprache geben. Ich dachte, Attica würde versuchen, an sie heranzukommen, bevor die Stadt fiel. Alcatraz der Erste soll viel Zeit in dieser Gegend verbracht haben, deshalb könnte es durchaus sein, dass die Inschriften von ihm stammen.«

				»Wie auch immer, die Sache hat sich erledigt«, schaltete Grandpa Smedry sich ein. »Die Universität von Mokia existiert nicht mehr. Das ganze Gebäude wurde bei dem Erdbeben verschluckt und zermalmt, auch die Katakomben.«

				»Ist das wahr?«, fragte Shasta tonlos.

				»Ja«, erwiderte Grandpa und hielt ihrem Blick stand. Die beiden schienen wenig füreinander übrigzuhaben. Aber sie waren schließlich Schwiegervater und Schwiegertochter. Also was habt ihr erwartet?

				»Wo wird er als Nächstes hingehen?«, fragte ich.

				Shasta wandte sich mir zu und kniff die Lippen zusammen.

				»Ich werde dich begleiten«, hörte ich mich sagen.

				»Was!«, rief Grandpa aus. »Tattrige Taylers, Junge! Was soll das heißen?«

				»Wir müssen meinen Vater finden«, erwiderte ich mit fester Stimme. »Ich glaube, dass er etwas sehr Dummes vorhat. Etwas Unverantwortliches.«

				»Aber …«

				»Nur wir drei«, sagte ich zu Shasta. »Du, ich und mein Großvater, und jeder andere, der dir recht ist. Versprochen!«

				Das schien sie zu amüsieren. »Na gut. Es gibt Gerüchte, dass sich im Machtzentrum der Bibliothekare eine Sammlung von Texten in der Vergessenen Sprache befindet. Ich vermute, dass wir deinen Vater dort finden werden. Aber der Ort wird streng bewacht. Selbst für Leute wie mich dürfte es schwierig sein, sich dort einzuschmuggeln.«

				»Davon weiß ich nichts, Junge«, sagte Grandpa.

				Ich ignorierte seine Bemerkung. »Im Machtzentrum der Bibliothekare? Wo ist das?«, fragte ich.

				»Sie nennen es Kongressbibliothek«, fuhr Shasta fort. »Aber in Wirklichkeit ist es eine viel größere Bibliothek namens Highbrary, die sich in einem geheimen Bunker von der Größe einer Stadt befindet, und der liegt unter Washington, der Hauptstadt der Vereinigten Staaten, also tief in den Ländern des Schweigens.«

				Nun war mein Großvater ganz Ohr. »Die Highbrary?«, fragte er. Seine Augen nahmen einen fast verträumten Ausdruck an. »Wow, diese Bibliothek wollte ich immer schon infiltrieren …«

				Das war typisch Grandpa. Er mochte sein Talent verloren haben, aber er blieb ein Smedry.

				»In der Highbrary werden die Rezepte für alle Gegenmittel gegen bibliothekarische Waffen aufbewahrt«, sagte Shasta mit einem Augenzwinkern. »Wenn ihr eure Freunde wieder aufwecken wollt, müsst ihr dorthin.«

				Nun sah Grandpa endgültig aus, als könnte er es kaum noch erwarten, diese Bibliothek zu infiltrieren, aber er beherrschte sich. »Der Junge und ich werden das besprechen, Shasta. Falls wir uns auf dieses Unterfangen einlassen, dann nur unter einer Bedingung: Du dürftest nur als gut bewachte Gefangene mitkommen.«

				Shasta warf mir einen Blick zu und lächelte wieder. »Na gut«, sagte sie. Dann winkte sie ihren Bewachern, als wären sie ihre Diener, und ließ sich von ihnen aus dem Zimmer führen.

				Mein Großvater sah aufgewühlt aus. Er setzte sich wieder auf den Stuhl neben meinem Bett. »Also diese Frau …«

				»Wir müssen mit ihr da hinreisen«, sagte ich. »Wir können nicht zulassen, dass mein Vater versucht, allen Leuten Smedry-Talente zu verleihen, Großvater. Ich fürchte nämlich, dass es die Talente waren, die die Kultur der Inkarna zerstört haben! Ich glaube …«

				»Ja«, unterbrach mich Grandpa. »Da hast du wahrscheinlich recht.«

				»Was? Du weißt das bereits?«

				»Ich dachte es mir, Junge«, sagte Grandpa seufzend. »Ich habe es befürchtet, nachdem du mir erzählt hattest, was du in der Gruft von Alcatraz dem Ersten entdeckt hast.«

				»Meinst du, dass mein Vater das, was er vorhat, wirklich schaffen könnte?«, fragte ich.

				»Bei jedem anderen würde ich Nein sagen«, erwiderte Grandpa. »Aber bei deinem Vater … nun, er ist ein besonderer Mensch, der zu außergewöhnlichen Dingen fähig ist. Ja, ich glaube, wenn er das unbedingt will, könnte er es tatsächlich schaffen.«

				»Er hat die einzige Übersetzerbrille, die es noch gibt«, sagte ich. »Meine wurde vernichtet.«

				»Ah. Ich habe mich schon gefragt, warum wir sie nicht bei dir gefunden haben.«

				»Er will in die Highbrary. Du weißt, was wir zu tun haben, Großvater.«

				Er sah mich an und nickte. »Ja. Aber lass uns wenigstens eine Nacht darüber schlafen und dann entscheiden.«

				Ich nickte ihm ebenfalls zu und er stand auf und ließ mich allein. Ich lauschte den Trommeln draußen. Die Mokianer würden den ganzen Tag feiern, wie es bei ihnen Sitte war.

				Und am nächsten Tag würden sie die Toten beklagen. Zuerst wurde gefeiert und dann getrauert.

				Ich hatte weder Zeit für das eine noch für das andere. Mokia hatte mich von meinem eigentlichen Ziel abgelenkt. Es war ein Umweg gewesen, sowohl für mich als auch für meine Mutter. Mein Vater, Attica Smedry, hatte einen großen Vorsprung, und was er vorhatte, konnte uns alle vernichten.

				Das Dunkle Talent war frei und der ganze Smedry-Klan hatte seine besonderen Fähigkeiten verloren. Eine riesige Flotte von Bibliothekarssoldaten war auf dem Rückweg in die Länder des Schweigens und würde dort Geschichten über die Wunder erzählen, die Smedry-Talente vollbringen konnten.

				Das ist doch ein guter Zeitpunkt, diesen Band zu beenden, findet ihr nicht auch?

				*
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				»Ich würde niemals die letzte Seite eines Romans zuerst lesen«, sagte ich und schlug mir mit der Faust ins Gesicht.

				»Ich verspreche, dass ich nie wieder die letzte Seite eines Romans zuerst lesen werde«, sagte ich und schlug mir mit einem Buch auf den Kopf.

				»Ich bereue wirklich zutiefst, dass ich die letzte Seite dieses Romans zuerst gelesen habe!«, sagte ich und ließ mir von meinem Bruder, meiner Schwester, meiner Cousine oder meinem besten Freund (sucht es euch aus) den Hosenboden strammziehen.

				(Diese Seite wurde natürlich für diejenigen von euch hier eingefügt, die zum Ende des Buches vorblättern und es zuerst lesen. Das ist wirklich sehr ungezogen! Glücklicherweise spielt ihr dieses Buch gehorsam nach, nicht wahr? Dann lasst euch das eine Lehre sein.)

				ENDE

			

		

	
		
			
				

				Über den Autor

				Als die Eltern von Brandon Sanderson merkten, dass ihr Sohn mit sich selbst redete und so tat, als seien all seine erfundenen Freunde echt, waren sie zuerst sehr besorgt. Sie brachten ihn zu einem Psychologen, der ihnen erklärte, dass sie zwei Möglichkeiten hätten: entweder Brandon wegzusperren, weil er total verrückt ist, oder aus ihm einen Schriftsteller zu machen. Zum Glück entschieden sie sich für das Letztere. Nun kann er nach Belieben mit sich selbst reden und so tun, als seien seine erfundenen Freunde echt, weil solche seltsamen Verhaltensweisen für Schriftsteller ganz normal sind.

				Der bedauernswerte Kerl leidet zudem unter fortgeschrittener und chronischer Besserwisserei, Anfällen von krankhaftem Sarkasmus, einer Schwäche für alberne Wortspiele und einer leichten Form der Stöhnkrankheit. (Leider ist diese ansteckend und nimmt bei den Infizierten oft schlimme Formen an.) Alcatraz fragt sich manchmal, ob es ein Fehler war, Brandons Namen auf diese Bücher zu setzen.

				Brandon schreibt in Provo im Bundesstaat Utah (USA), falls er nicht gerade mit Schwertern spielt. Online findet ihr ihn unter www.brandonsanderson.com.
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				Den unbeschreiblichen Peter Ahlstrom, dem dieser Band gewidmet ist. Er glaubt schon ewig lange an mich, länger als jede andere Person auf der Liste. Ohne seine Hilfe wären meine Bücher sehr viel schlechter.

				Emily Sanderson, die mich trotz meiner Macken immer noch liebt und erträgt und sogar geheiratet hat.

				Karen Ahlstrom, die mir großartige Ratschläge gibt und es zudem erträgt, dass Peter ihr nachts meine Bücher vorliest.

				Janci Olds, die mir das nötige kritische Feedback gibt. Bastille hat etwas von ihr, aber sagt ihr das bloß nicht, sonst jagt sie mich womöglich mit einem Schwert.

				Kristina Kugler, die ihrer zweijährigen Tochter beibrachte, die Hand vor den Mund zu halten und mit den Fingern zu wackeln, wenn jemand fragt: »Was sagt Cthulu?« (Gibt es einen besseren Grund, ihr Danke zu sagen? Okay, sie hat auch das Buch gelesen und brillante Kommentare abgegeben.)

				Joshua Bilmes, der für diese Bücher kämpft. Er ist unser persönlicher Ritter von Crystallia.

				Jen Rees, der mit seinem spitzen Rotstift die Kobolde des schlechten Stils abwehrt.

				Ich danke euch allen!
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rem Haus diese Awobiografie schreibe. Jedenfalls hatte
ich Mokia gereliel, die Armeen der Bibliothekare besiegt
und den Krieg beendei.

Das Komische ist, dass ich, wihrend ich all diese er-
staunlichen Dinge tah, ein vollg newer Mensch wurde. En
ren Helden gibi es nichi mehr. Seine Heldentaten haben
ihn verandert. Bei meiner Ankunft in Mokia war ich ein
ganz anderer Alealraz als bel meiner Abreise. Aber das
isd nichi verwunderlich. Alle Menschen verandern sich.

Manche Verdnderungen vollziehen sich so langsam, wie:
ein Stein im Regen verwilleri. Andere geschehen wiploiz-
lich. Ein Erdbeben erschiitter] eine Siadi. Ein Herz horl
auf 2uschlagen. Eine Enideckung wird gemachi oder eine:
Glahbirne geht zum ersten Mal an,

Die Bibliothekare ... sie versuchen zu verhindern, dass
wir uns verdndern. Sie wollen, dass in den Lindern des
Sehweigens alles so bleibi, wie es ist. Jeh habe euch doch
er2ihl, dass sie dafiie sorgen, dass alle Autos wnd alle
Fligzeuge gleich aussehen, erinnert ihr euch? Nun, das
machen sie bei allem.

Indiesem Fall aber nichi, weilsie tyrannisch sind, son-
dern weil sie Angst haben. Sie haben einen Horvor vor
Verinderungen. SchlieBlich weif man nie, wohin sie fih-
ren. Sie sind so unberechenbar wie Smedrys und Magie.
Die Bibliothekare wollen, dass alle Leute glauben, die
Dinge konnten sich nichi verdndern.

?

Aber das konnen sie. Auch ich habe mich verander!.
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Nachwort des Autors

’
Jeizl kennt ihr die Wahrheil und wisst, waram ich als Held ’
geriihm! werde.

Natiirlich trugen auch meine Taten aus den vorange-
gangenen Blinden zu meinem Run bei. Aber das Ereig-
nis, liber das immer noch alle reden, ist die Befreiung von
Mokia, mein Einmannsieg aber Duizende von Bibliothe-
karsarmeen, die die Freien Konigreiche bedrohten.

Mein Ruhm wird nicht verblassen. Jeh werde als einer 5
der einflussreichsten Menschen, die je gelebt haben, in
die Geschichle eingehen. Und ich werde allen als einer’

dergropien mokianischen Konige aller Zeiten in Erinne-
rung bleiben, (Trotz meiner exivem kuczen Amiszeit denn |
bereitsam nichsien Tag berlief ich den Thron Prinzessin r

Kaal die zurickgekommen war, un mich abzulosen)
Leider war Basiille inmer noch bewussilos — aber i
wisst ja, dass in threm Fall alles gui ausgeh. Schiieflich
hae ich schon melrmals erihni, dass si i off ber
x{lg Sehulierschaut und mitliest, wahrend ich hier in unse:
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Alcatraz, der Held, existiert nichi mehr, falls er denn je-
mals ein Held war, Schlieflich verdankie ich die meisten
meiner Erfolge glicklichen Zifallen und ein paar spon-
Jinen Jdeen, die sich als gud enviesen. Aber selbst wenn
 ihrmeind, dass mich das zu einem Helden machi, misséihr
begreifen, dass der Mensch, den ihr verehni, nicht mehr

exisiier.
Diese vier Bénde sind die Teile der Geschichie, die je-
«  derkenni. Doch der letzie Band ist der Teil, den niemand
versieht. Niemand kommnt auf die Jdee, 2u fragen: »Wes
wurde aus Alcatraz Smedry, nachdem er uns vor den Bi-

" bliothekaren geretiel hatie?:

Jch werde es euch zeigen. Jhr werdel es schon noch
sehen. Es wird euch die Augen offnen, euch ersiaunen,

<
& erschrecken und beeindyucken. Es ist megadummizissimo,
N dummissimanisch, dummissidiotisch und megakolzeklig —
& alles auf einmal. Es hai mit einem Allar 24 lun. Ja, das ist
wirklich passiert. Das habe.ch nichi blof erfunden. Diese
& AllarSzene st eines der wichtigsien Ervignsse in mei- 3

i
g

|

nem Leben. Iin nichsten Band erfart ihe mehr dariber.
Versprochen. Diesmal lige ich nich

\ Vielleichtwerde ich iesen finfien und leizien Band oi-
nes Tages tajsdchiich schreibon.
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Vorwort des Aulors

Teh bin ein Jdiol. ’
Das solliet ihr bereits wissen, wenn ik die ersten drei /
Bande meiner Autobiografie gelesen habi. Falls ihr sie
aber zufillig nicht gelesen habi, isi das kein Grund zur
Sorge. Jhwerdet auch so dahinierkommen. Schlicflich
wird in diesem Buch fiir euch ofnehin nichis irgendeinen
Sinn ergeben. Die Unierschiede zwischen den Freien
Konigreichen und den Landern des Schweigens werden 3
euch befvemden. Die vielenverriickien Personenwerden 3.
euch vervireen. Und he werdel ech iriert fragen, | J
warun ich die ganze Zei havindckig behaupie, dass meine
Bille magisch is. !
(Aber wahescheinlich wiivde euch all das auch dann
merkwiirdig vorkommen, wenn ihr mit dem ersien Band
anfangl. Diese Biicher ergeben tatsdchlich nichtviel Sinn,
wisst iy Thv-solliet mal versuchen, eines davon zu durch-
leben. Dann wissted ihy, was es heifl, wirklich verirr

N
N st e i






images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg
Alsowie gesagt, machi euch keine Sorgen, wenn ihy die
anderen drei Bande nichi gelesen habl. Dann wird dieses
Buch euch nur wnso mehr verwirren und genau das will
ich erveichen. Zunachst mochie ich mich kurz vorsiellen:
Mein Name ist Alealraz Smedry. Jch habe das Talend,
Dinge 2 2erbrechen, und ich bin dun. Sehr dum sogar.
So dum, dass ich nicht einmal wei, wie man das Wort
schreibi.

o Dasisimeine Geschichie oder, besser gesagl, der vier-

‘e Teil davon. Und das isi bekanntlich -der Teil, in dem
" alles schiefliuft, woraufhin Aleairaz ein Kase-Sanduvich
o verspeisie.

Viel Spaf,
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